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ALFRED SCHMITT, MUNSTER: 


Die neuhochdeutschen VerschluBlaute 


Unsere neuhochdeutsche Rechtschreibung erweckt den Eindruck, 
als besäßen wir zwei verschiedene Arten von VerschluBlauten an 
jeder Verschlußstelle, die eine mit p t k, die andere mit b d g ge- 
schrieben. Das gleiche Bild (bis auf eine noch zu besprechende Aus- 
nahme) täuschen auch die phonetischen Schreibungen vor, wie 
wir sie z.B. in der „Deutschen Bühnenaussprache” von THEODOR 
SIEBS finden, oder — um die wohl neueste Veröffentlichung dieser 
Art zu nennen — in der „Aussprache des Schriftdeutschen" von 


Wilhelm VIETOR, 13. Aufl. 1941, besorgt von E. A. MEYER. Daß 
im Zusammenhang der Rede die Laute, je nach den Umständen, un- 
zählige verschiedene Schattierungen zeigen, braucht nicht besonders 
betont zu werden und bildet kein Argument gegen eine „phone- 
tische Orthographie” (wenn man es kurz so nennen darf), 
wie sie in Werken der genannten Art zu finden ist. Aber schon die 
in solcher phonetischer Orthographie wiedergegebenen Normal- 
formen, d.h. die isoliert und in‘ ruhigem Aussageton gesproche- 
nen Formen der Wörter, bieten mehr als nur zwei Arten von Ver- 
schlußlauten an jeder Verschlußstelle. 

In den Erläuterungen, die in beiden genannten Büchern dem Wör- 
terverzeichnis vorangehen, ist auch darauf hingewiesen, daß eine 
größere, in der Schreibung nachher nicht mehr zum Ausdruck ge- 
brachte Mannigfaltigkeit besteht. In dem Büchlein von VIETOR- 
MEYER ergibt sich aus $ 22, daß die Schreibung p t k für behauchte, 
aber auch für unbehauchte Laute stehen kann. (Der Hauchlaut ist 
allerdings nach $ 12 genau genommen als stimmloser Anfangsteil 
des folgenden Vokals anzusehen, eine Auffassung, die auch schon 
Otto BREMER in seiner „Deutschen Lautlehre‘ (1918) S. 38 vertreten 
hat. Aber der Unterschied ist nur ein terminologischer; man kann 
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unbedenklich den einfachen Ausdruck ,,Behauchung” beibehalten. 


Vgl. unten S. 155.)Die Behauchung gilt nach VIETOR-MEYER $ 22 
„namentlich 1. im Anlaut und Inlaut vor betontem Vokal ... und 
2. im Auslaut vor Pause, wenn der vorhergehende Vokal betont ist”. 
Bei SIEBS heißt es dagegen in der 10. Auflage von 1912 (eine neuere 
war mir nicht zugänglich) auf S. 75f.: , Alle p t k sind gehaucht 
zu sprechen, wie es in Niederdeutschland üblich ist, z.B. P‘al'e, 
i‘app‘en, Kette, Rat‘, Dreck“. Vor den ungehauchten (oder zu mat- 
ten) p t k, wie sie das übrige Deutschland (und auch das Franzö- 
sische) hat, ist zu warnen."') Unbehauchte Aussprache ist nach 
SIEBS nur berechtigt in Konsonantenverbindungen, die beim Zu- 
sammentreffen von Wörtern und in der Kompositionsfuge zusammen- 
gesetzter Wörter entstehen (S. 76). Nun können natürlich die Aus- 
spracheveränderungen, die sich beim Zusammentreffen der Wörter 
im Satz ergeben, bei der phonetischen Orthographie des Wörterver- 
zeichnisses nicht berücksichtigt werden; aber in Wortzusammen- 
setzungen wie z.B. Rucksack müßte genau genommen für das in- 
lautende k eine andere phonetische Bezeichnung erscheinen als für 
das k etwa von Kurt. 

Für die mit b d g geschriebenen Laute hat SIEBS tatsächlich — 
und das ist die in den Anfangszeilen dieses Aufsatzes erwähnte Aus- 
nahme — zwei verschiedene phonetische Bezeichnungen gewählt, 
nämlich b d g und b d g. Die letztere Schreibung verwendet er für 
den Laut, der nach langem Vokal am Wortende, und, vor stimm- 
haft anlautender Folgesilbe, auch am Silbenende gesprochen wird, 
z.B. in Leib oder lieblich. Dieser Laut soll sich, wenn ich die unzu- 
reichende Beschreibung richtig interpretiere, von dem in gleicher 
Stellung mit p t k geschriebenen Laut dadurch unterscheiden, daß 
er einen stimmhaften Anfangsteil besitzt. Würde SIEBS auch die 
Unterschiede der Aussprache, die er in Fällen wie denen des oben 
angeführten Beispielpaares Rucksack : Kurt anerkennt, in seiner pho- 
netischen Orthographie berücksichtigen, so ergäbe sich das Bild 
einer vierfachen Gliederung der Verschlußlaute an jeder 
Verschlußstelle. Man könnte die verschiedenen Lautwerte darstellen 
durch die Schreibungen pt t k;ptk;bdg; bd g. 

Auf eine vierfache Gliederung führen auch die Angaben von 
Otto BREMER in seiner Deutschen Lautlehre (1918). BREMER (vgl. 


*) In dem Handexemplar des verstorbenen Ewald GEISSLER, nach wel- 
chem er eine neue, im. Manuskript fertiggestellte, aber noch nicht erschie- 
nene Auflage vorbereitet hat, ist hierzu als Berichtigung angemerkt, daß 
die behauchte Aussprache nicht überall gilt, vielmehr vor unbetonter 
Silbe reine Tenuis erscheint, also Pcate, tcappen, Kcette. 
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$ 13B1, 31 A 1, 32 A 1) erkennt für die mit p t k geschriebenen Laute 
eine Behauchung nur an. im Anlaut und im Auslaut sowie im Wort- 
inneren am Beginn einer Akzentsilbe; vor unbetonter 
Silbe im Wortinneren gilt nach seiner Auffassung reine Tenuis!). 
Für die Schreibungen b d g sind nach BREMER, ebenso wie nach 


VIETOR-MEYER, in mustergültiger Aussprache stimmhafte Medien 
zu sprechen, sogenannte „Blählaute‘, und zwar gleichermaßen 
im Anlaut und Inlaut. Nur im Auslaut wird für b d g der gleiche 


Laut gesprochen wie für p t k (BREMER $ 24A, Anm.; VIETOR- 
MEYER $ 22). Die tatsächliche Aussprache weicht allerdings, 
wie BREMER ausführt (§ 24A,2; 25 A,2; 26A,2), von der muster- 
gültigen vielfach ab, und zwar nicht nur in Mittel- und Süddeutsch- 
land, sondern auch in Norddeutschland, indem anlautend für 
b d g häufig ein stimmloser Laut gesprochen wird, ähnlich wie für 
p tk inlautend vor unbetonter Silbe. Man könnte also auch für die 
BREMER'sche Auffassung der tatsächlichen Aussprache die 
vier verschiedenen Schreibungen verwenden, die am Schluß des vor- 
hergehenden Absatzes aufgeführt sind. 


Ich glaube, daß die Darstellung BREMERS im Allgemeinen den 
Verhältnissen der deutschen ,Hochlautung” entspricht, d.h. der 
dialektfreien Aussprache der deutschen Hochsprache, wie sie sich 
in immer weiteren Teilen des deutschen Sprachgebietes durchsetzt, 
wesentlich gefördert neuerdings auch durch den Einfluß des Rund- 
funks. Ich möchte indessen noch einige Modifikationen des nach 
BREMERS Darstellung sich ergebenden Bildes zur Debatte stellen. 
Die wesentlichste Abweichung meiner Auffassung besteht darin, daß 
ich die stimmlose Aussprache des anlautenden b d g für noch weiter 
verbreitet halte; ich glaube, daß sie überall schlechthin das Ub- 
liche darstellt; und ich glaube weiter, daß die Stimmlosigkeit nicht 
auf den Anlaut beschränkt ist, sondern auch im Wortinneren am 
Beginn der Akzentsilbe die Regel bildet. Und außerdem bin ich der 
Meinung, daß die mit b d g geschriebenen Laute, so weit sie stimm- 
los sind, den mit p t k geschriebenen, so weit sie unbehaucht sind, 
so nahe stehen, daß sie mit ihnen zu einem einzigen Lautbegriff ver- 
einigt werden können. Vollkommene Identität besteht ja fast 
nie zwischen den verschiedenen Schallerscheinungen, die wir einem 
bestimmten Laut zuordnen. Was wir als einen bestimmten, an ver- 
schiedenen Stellen des Gesprochenen wiederkehrenden phonetischen 
Laut ansehen und mit einem bestimmten phonetischen Buchstaben 
schreiben, ist niemals eine feste, objektiv gegebene Größe, sondern 


1) Vgl. die in der vorangehenden Anmerkung erwähnte Auffassung 
Ewald GEISSLERS. 
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ein Begriff, mit dessen Hilfe wir Ubersicht in die unendliche 
Fülle der Erscheinungen bringen; ein Muster, dem wir aus der 
Vielheit der kaum jemals vollkommen gleichen Wortstückchen alle 
diejenigen zuordnen, die ihm in charakteristischer Weise ähnlich 
sind. In welcher Art und Zahl wir diese Begriffe oder Muster an- 
setzen, das ist letztlich durch den Zweck bestimmt, den unser Ver- 
stand bei seiner ordnenden Tätigkeit im Auge hat, obwohl er natür- 
lich nicht völlig willkürlich verfahren kann, sondern den objektiven 
Gegebenheiten gerecht werden muß (vgl. meine Ausführungen über 
den Begriff des Lautes im Archiv für vergl. Phonetik 2 [1938] S. 65 
bis 77 und 161—175). Ich halte es also für berechtigt, die unbehauch- 
ten mit p t k geschriebenen Laute und. die stimmlosen mit b d g ge- 
schriebenen miteinander zu einheitlichen Lautbegriffen zu vereini- 
gen und gleichmäßig mit denselben Zeichen zu schreiben. Statt der 
vierfachen erhalten wir dann eine dreifache Gliederung; 
man könnte sie schreiben mit p° te kt, p t k und bd g, wobei das 
mittlere Glied (p t k) zugleich das vorher gesondert mit b d g dar- 
gestellte Glied in sich enthalten würde. 


Eine solche Schreibung hat aber den Nachteil, daß nur die Zeichen 
pc t° ke eindeutig als Darstellung phonetischer Werte zu erken- 
nen sind, während einfaches p t k sowie b d g sowohl in der schul- 
mäßigen wie in der phonetischen Orthographie vorkommen können, 
und zwar in solcher Art, daß die beiden Orthographien sich mannig- 
fach überkreuzen. Ich ziehe es daher vor, in diesem Aufsatz Buch- 
staben des griechischen Alphabets zu benutzen, das eine Drei- 
gliederung der Verschlußlaute an jeder Verschlußstelle aufweist statt 
der Zweigliederung des lateinischen Alphabets. Und zwar wähle ich 
Großbuchstaben, weil die Kleinbuchstaben häufig für andere Laut- 
werte verwendet werden, nämlich y # y für stimmlose und B à y 
für stimmhafte Englaute. Es sollen also im Folgenden ®& © X (statt 
p° t° k‘) für stimmlose behauchte Laute stehen (d.h. für die Laute, die 
sie zur Zeit der klassischen attischen Literatur darstellten), BAT 
für stimmhafte unbehauchte, und 17 T K für Laute, die ich vorläufig 
einmal als unbehauchte stimmlose Verschlußlaute bezeichnen will; 
ihre Definition wird sich im Lauf unserer Untersuchung noch ein 
wenig verschieben. — Die Verwendung der griechischen Buchstaben 
gibt die Möglichkeit, in der im übrigen schulmäßigen Ortho- 
graphie eines Wortes einen einzelnen Buchstaben als der phone- 
tischen Orthographie angehörig erkennen zu lassen. 

Ich bin mir bewußt, daß die Ausführungen meines Aufsatzes sich 
nur auf unzureichendes Material stützen können. Ich müßte die 
deutsche Hochlautung an einer großen Zahl verschiedener Indivi- 
dualsprachen planmäßig beobachtet und diese Beobachtungen durch 
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zahlreiche experimentalphonetische Untersuchungen gesichert haben. 
Da ich nicht in der Lage bin, meine Auffassungen in dieser Weise 
zu unterbauen, kann ich sie nicht als gesicherte Ergebnisse vorlegen, 
sondern mehr nur als Diskussionsthesen, zu deren Unterstützung 
ich vorläufig beifüge, was ich in Selbstbeobachtungen festzustellen 
glaubte und was sich meiner Ansicht nach folgern läßt aus dem 
ganz vereinzelten und recht zufälligen experimentalphonetischen 
Material, wie es mir eben zur Hand war. 

Wir beginnen unsere Untersuchung bei den mit p t k geschriebe- 
nen Lauten. Die angeführten Schriften von SIEBS, VIETOR-MEYER 
und BREMER stimmen darin überein, daß sie für diese Schreibung 
behauchte Aussprache in folgenden Fällen ansetzen: am Beginn einer 
Akzentsilbe (z. B. Oun), auch wenn sie im Wortinneren steht 
(ge@an), ferner im Wortanfang auch dann — was allerdings nur in 
Fremdwörtern vorkommt —, wenn die Anfangssilbe unbetont ist 
(@arif), und im Auslaut (9a). 

Der letzte dieser Punkte verlangt eine besondere Besprechung. 
Zunächst ist die Frage zu untersuchen, ob die am Wort- oder Silben- 
ende mit b d g geschriebenen Laute hier gleich mitbehandelt werden 
können, d.h. ob für diese Buchstaben genau die gleichen Laute 
gesprochen werden wie für die Buchstaben p t k in gleicher Stel- 
lung. SIEBS verneint, wie oben erwähnt, die Identität der Laute und 
scheidet sie dementsprechend auch in der phonetischen Orthogra- 
phie seines Wörterverzeichnisses, in der beispielsweise das Wort 
Rat’ in der Form rat erscheint, das Wort „Rad‘ in der Form rad. 
(In beiden Fällen ist aber, nach der auf S. 77 f. gegebenen Erläute- 
rung, am Wortende hinter dem Verschlußlaut noch ein Hauch zu 
sprechen, der in der phonetischen Rechtschreibung nicht mehr aus- 
drücklich zur Darstellung gelangt.) Bei VIETOR-MEYER dagegen 
($ 22) und bei BREMER ($ 24 A, Anm.) werden die mit b d g am Wort- 
und Silbenende geschriebenen Laute den mit p t k geschriebenen 
völlig gleichgesetzt, und die Besonderheit der Schreibung wird nur 
auf etymologische Gründe (Rücksicht auf die Flexionsformen des 
betreffenden Wortes) zurückgeführt. 

Diese letztere Auffassung ist ohne Zweifel für die deutsche Hoch- 
lautung allein zutreffend. Wenn SIEBS eine andere Forderung auf- 
stellt, so erklärt sich dies daraus, daß die „Bühnenaussprache‘“ nicht. 
ohne jeden Unterschied mit der „Hochlautung‘“ gleichgesetzt werden 
kann, oder daß es, anders ausgedrückt, verschiedene Abstu- 
fungen der Hochlautung gibt. Wenn ich von Hochlautung 
schlechthin rede, so verstehe ich darunter die Aussprachegewohn- 
heiten jener vorzugsweise norddeutsch bestimmten Gesellschafts- 
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schicht, deren Sprechweise in der Hauptsache die Grundlage für die 
Herausbildung der Bühnenaussprache gebildet hat. Die Umgangs- 
sprache dieser Gesellschaftsschicht, in engstem Zusammenhang mit 
der Schriftsprache stehend und mit deren Unterstützung immer wei- 
tere Kreise unter Zurückdrängung der Mundarten erfassend, ist die 
deutsche Hochsprache, d.h. deren natürliche Form. Eine 
veredelte*) Form der Hochsprache ist die Schriftsprache, ins- 
besondere die Sprache der Dichtung, ferner die Sprache des ôffent- 
lichen Vortrags, der Predigt usw. Die dialektfreie Aussprache der 
Hochsprache ist die Hochlautung. Auch bei ihr kann man, wie 
gesagt, verschiedene Abstufungen unterscheiden. Die natürliche 
Hochlautung ist die Aussprache beim natürlichen, aber gepflegten 
Gespräch. Eine veredelte Hochlautung ist in ausgeprägtestem 
Maße die Bühnenaussprache. Es ist das eine Sprechweise, die zur 
Erfüllung ihrer besonderen Aufgabe, deutlich, weithin vernehmlich 
und zugleich wohllautend zu sein, in einer ganzen Reihe von Punk- 
ten künstlich über die natürliche Hochlautung hinausgehoben ist. 
Dabei spielt das Schriftbild eine bedeutsame Rolle. Denn die Aus- 
sprache ist um so „deutlicher, d.h. die gemeinten Wörter können 
um so leichter vom Hörer aus dem zusammenhängenden Strom des 
Vortrags herausgelöst und identifiziert werden, je mehr ihre Schall- 
erscheinung denjenigen Formen gleicht, die uns auf Grund nicht 
nur akustischer, sondern auch optischer Erinnerungsbilder, d.h. in 
starkem Maße auch durch das Schriftbild bestimmt, als Normal- 
formen der Wörter vorschweben. Von hier aus erklärt sich die 
von SIEBS gegebene Vorschrift für die Aussprache der am Wort- 
und Silbenende geschriebenen Buchstaben b d g. Im Bestreben nach 
übergewöhnlicher Deutlichkeit wird der Schauspieler vielleicht tat- 
sächlich versuchen, die Schlußlaute beispielsweise der Wörter „Rat“ 
und „Rad' voneinander zu scheiden. Im gewöhnlichen Leben aber 
denkt kein Mensch daran, hier einen Unterschied zu machen. 


Zwischen der natürlichen Hochlautung und der Bühnenaussprache 
gibt es Zwischenstufen von Hochlautungen, die ebenfalls veredelt 
sind, aber nicht in so hohem Grade sich von der natürlichen Grund- 
lage entfernen. Eine etwas über das gewöhnliche Maß hinausge- 
hobene Aussprache erscheint z.B. beim Vorlesen, auch schon in 
kleinerem Kreis; bei einer Tischrede; erst recht bei einem Vortrag 


+: Das Wort „veredelt“ soll nicht so sehr ein Werturteil darstellen, als 
vielmehr zum Ausdruck bringen, daß die veredelte Hochsprache eine künst- 
liche Züchtung aus der natürlichen Hochsprache ist, so wie man aus wild- 


MORE Pflanzen durch Veredelung Kulturpflanzen künstlich entwickelt 
at. 
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vor einer größeren Hörerschar, oder gar bei der Predigt in einem 
großen Kirchenraum. Aber selbst in diesem letzten Fall wird die 
veredelte Hochlautung nicht völlig mit der Bühnenaussprache zu- 
sammenfallen, weil manche Züge derselben, die in besonderer Weise 
als künstlich gewollt erscheinen, zu sehr an die Bühne erinnern, um 
auf der Kanzel als angemessen gelten zu können. 


Für die Bühnenaussprache mag also vielleicht eine besondere 
Behandlung des mit b d g geschriebenen Wort- und Silbenauslauts 
gefordert werden: in der natürlichen deutschen Hochlautung wer- 
den genau die gleichen Laute gesprochen wie für geschriebenes 
p t k. Aber wie steht es mit der Behauchung dieser Laute? 
Meiner Ansicht nach ist die Behauchung im Auslaut anders zu be- 
urteilen als am Beginn einer Akzentsilbe. Auf die Anerkennung 
einer Sonderstellung des auslautenden Hauches führt schon die 
Überlegung, daß er nicht oder jedenfalls nicht immer, als stimmloser 
Vokal aufgefaßt werden kann. Im Anlaut oder Inlaut kann auf die 
Lösung eines Verschlusses unmittelbar der volle, d.h. stimmhafte 
Vokal folgen, wie das in den romanischen und slavischen Sprachen 
tatsächlich geschieht. Wird statt dessen ein Hauch dazwischenge- 
.schaltet, der nach den Prinzipien der „Koartikulation und Steue- 
rung" (MENZERATH) notwendig als stimmloser Teil des betreffenden 
nachfolgenden Vokals erscheinen muß, so ist dies eine wesentiiche, 
für das Deutsche charakteristische Eigenart der Lautgebung. Im 
Auslaut dagegen, d.h. im absoluten Auslaut, liegen die Dinge 
anders. Hier kann ein Hauch erfolgen, ohne daß die Zunge die 
Stellung eingenommen hat, wie sie zur Bildung irgendeines Vokals, 
sei es auch eines unbestimmten, erforderlich ist. Der Hauch im Aus- 
laut weicht also in seiner Artikulationsart von dem Hauch im An- 
oder Inlaut ab. Und ebenso auch in seiner Bedeutung; denn er 
braucht nicht ein charakteristischer Teil der Lautgebung zu sein, 
sondern kann sich rein zufällig aus der Mechanik des Sprechens 
ergeben, indem nach Öffnung des Verschlusses Luft aus den Lungen 
hervordringt, oder zum mindesten aus dem hinter dem Verschluß 
gebildeten Hohlraum, wo durch die Implosion des Verschlusses eine 
leichte Kompression der Luft stattgefunden hat. Im letzteren Fall 
kann man zwar nicht im strengen Sinne von „Behauchung' reden; 
der akustische Eindruck ist aber ziemlich der gleiche, und deshalb 
wird nur selten beides klar auseinandergehalten. Eine „Behauchung” 
in diesem uneigentlichen Sinne findet sich auch in Sprachen, die 
sonst keine Aspiraten kennen, z.B. im Französischen; sie ganz zu 
vermeiden, ist überhaupt nicht möglich, wenn man den Schlußkon- 
sonanten wirklich explodieren läßt und sich nicht mit der Implosion 
begnügt. 
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Daß tatsächlich die Behauchung des Auslautes nicht wesenhaft 
zur Aussprache des Wortes gehôrt, ergibt sich aus der Tatsache, daß 
sie in der natürlichen Hochlautung nur im absoluten Auslaut 
erscheint, nicht im zusammenhängenden Satzinneren. Etwa in der 
Formel mit Rat und Tat ist bei normaler Aussprache nur im letzten 
Wort der Auslaut behaucht. Es kann allerdings auch der Auslaut 
von Rat, ja sogar der von mit oder und gelegentlich behaucht wer- 
den; aber das geschieht nur in veredelter Hochlautung, wenn man 
zur Erzielung größerer Deutlichkeit die Worte künstlich voneinander 
absetzt, wobei in den entstehenden Pausen, wie eben ausgeführt, 
notwendig eine Behauchung des Endkonsonanten erscheinen muß. 
Es kommt hinzu, daß bei solch veredelter Hochlautung, wie erwähnt, 
das Schriftbild eine Rolle spielt. Man setzt daher bei gewollt 
deutlicher Aussprache für auslautend geschriebenes p t k die Laut- 
werte ein, die man im Lese- und. Schreibunterricht als diesen Buch- 
staben zugehörig erlernt hat, d.h. die Anfangslaute der Buchstaben- 
namen pe, t‘e, k°a. Diese Lautwerte erhalten dann aber auch die aus- 
lautend geschriebenen b d g, da sie in natürlicher Hochlautung den 
mit p t k im Auslaut geschriebenen gleichstehen. 


Die Sonderstellung der Behauchung des Auslautes ergibt sich wei- 
ter auch aus der Tatsache, daß im (absoluten) Auslaut auch ein auf 
Engelaut folgender Verschlußlaut behaucht wird, während 
sonst bei dieser Lautfolge bekanntlich keine Behauchung erscheint). 
So ist z.B. in der Formel in Ost und West bei normaler Aussprache 
der Schlußkonsonant von West behaucht, wobei ich die Frage offen- 
lasse, ob es sich immer um eine Behauchung im eigentlichen Sinne 
handelt, oder vielleicht vielfach nur um das Ausströmen von kom- 
primierter Luft aus dem Ansatzrohr. Am Schluß des Wortes Ost ist 
dagegen in dieser Formel selbstverständlich das t unbehaucht, wie 
in sämtlichen Fällen natürlicher Hochlautung, in denen nicht ab- 
soluter Auslaut vorliegt. 


Um für meine Behauptungen noch einige Belege aus einem unbe- 
einflußten Material zu bringen, ziehe ich den phonetisch durch- 
gearbeiteten Text heran, den Eberhard ZWIRNER in Band 1 der 
Reihe B seiner „Phonometrischen Forschungen” veröffentlicht hat: 
„Textliste neuhochdeutscher Vorlesesprache schlesischer Färbung“ 
(Berlin 1936). Es ist zu beachten, daß es sich um Vorlesesprache 


') Wenigstens nicht in natürlicher Hochlautung, während in ver- 
edelter IIochlautung Abweichungen vorkommen, vgl. unten S. 163. Damit 
hängt direkt oder indirekt die Erscheinung zusammen, daß in beiden Laut- 


verschiebungen, der germanischen wie der hochdeutschen, die Tenuis nach 
Engelaut unverändert bleibt. 
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handelt, also um eine etwas gehobene Aussprache, nicht die Aus- 
sprache der zwanglosen Unterhaltung. Der Text umfaßt 2000 Laute 
und füllt die Zeit von rund 37/, Minuten. Bei den Beispielen, die im 
Folgenden aus dieser Textliste gegeben werden, ist der in Betracht 
kommende Buchstabe fett gedruckt; die in Klammern stehende Zahl 
weist auf die Seite des Buches, die nach der Klammer folgende Zahl 
gibt die Dauer der Behauchung in Hundertstel Sekunden. 


Behauchter Verschlußlaut nach Engelaut erscheint am Wortende 
in der ZWIRNER'schen Liste zweimal in dem Worte sonst (31) 4 
und (33) 4, außerdem in dem Wort. Gemeinschaft (77) 2. In allen 
drei Fällen wird man nach dem Wort beim Lesen eine leichte Sin- 
nes- oder Atempause machen. Um einen Anhalt zu geben, wie die 
Dauer dieser Behauchungen zu beurteilen ist, bemerke ich, daß bei 
den mit p t k am Beginn einer Akzentsilbe geschriebenen Lauten des 
ZWIRNER'schen Textes die Behauchung nur dreimal die Dauer von 
“hoo sec. erreicht, nur einmal die von °/10 (Italien, S. 92). Bei den 
auslautenden Verschlußlauten ist eine Dauer des Hauches von 
*/100 sec. der häufigste Fall; aber auch größere Werte kommen mehr- 
fach vor: 5, 6, ja sogar 7 Hundertstel Sekunden. Schon das: darf man 
wohl als Zeichen dafür ansehen, daß die Behauchung des Auslauts 
eine besondere Stellung einnimmt. 

Im Gegensatz zu der Behauchung des Endkonsonanten in dem vor 
Pause stehenden Worte sonst erscheint für das am Schluß von Ost 
und West geschriebene t in den mehrfach vorkommenden Zusam- 
mensetzungen Westrom und Ostrom (S. 93, 94, 97) der normal zu 
erwartende unbehauchte Verschlußlaut. Dagegen findet sich in dem 
Worte Fruchtboden (45) 1 eine Behauchung sogar am Silben- 
ende, eine Aussprache, die der natürlichen Hochlautung völlig 
fremd ist. 

Abgesehen von den eben behandelten Beispielen habe ich in der 
ZWIRNER'schen Textliste noch 27 Fälle von behauchtem Verschluß- 
laut am W ortende gezählt. Darunter sind alle diejenigen, die nicht 
vor einer Sinnes- oder Atempause stehen, meiner Meinung nach 
Beispiele des oben erwähnten Verfahrens, zur erhöhten Deutlichkeit 
die Pausa-Form statt der normalen Form des Satzinneren zu ver- 
wenden. Gleich in den Anfangsworten Der Blick allein (S. 21) finden 
wir eine Behauchung, sogar eine sehr lange von ‘100 sec., die bei 
natürlicher Hochlautung unbedingt fehlen würde. Auch in den 
Wortverbindungen weit vorgeschoben (44) 7, umdrängt vom Segen 
(52) 5, Stadt am Bosporus (90) 4 und anderen würde ich persönlich 
bei zwangloser Aussprache die: betreffenden Schlußkonsonanten 
nicht behauchen. In manchen Fällen zeigt die Sprechliste das eine 
Mal behauchten, das andere Mal unbehauchten Auslaut; so z.B. be- 


158 Schmitt: Die neuhochdeutschen Verschiußlaute 


haucht und Westrom (97) 1, dagegen unbehaucht und von (52) 0, 
und Augustus (87) 0. Ein anderes Beispiel dieser Art bietet die End- 
silbe -ung, die bei dem Sprecher des Textes meist als [upkh] er- 
scheint, z.B. Bedeutung der beiden (26) 6, Gründung der Stadt (89) 6. 
Dagegen erscheint in der Textstelle Vereinigung und Trennung 
(S. 48) am Ende des ersten Wortes nur eine unbehauchte Tenuis 
von ®/,. sec., am Ende des letzten Wortes (vor Sinnespause) eine 
Aspirata mit einem /k] von ‘1x sec. und einem /h] von 3/100 sec. 
Der Auslaut von und, nebenbei bemerkt, ist mit dem Anlaut von 
Trennung zu einer einzigen Aspirata zusammengewachsen, deren 
Hauchteil ‘/10 sec. beträgt; die Dauer des Verschlußteiles kann nicht 
angegeben werden, weil die Abtrennung von dem vorangehenden 
In] an dieser Stelle nicht sicher durchzuführen ist. An der Textstelle 
Eroberung der Gesittung und der Waffen (72) hat Eroberung am 
Schluß eine Aspirata mit einem /k] von “/ıwo sec. und einem [h] von 
3/100 sec., während am Schluß von Gesittung nur [9] gesprochen worden 
ist, ohne nachfolgendes /k] und natürlich auch ohne Behauchung. 

Silbenauslautender Verschlußlaut, ob mit ptk oder b d g ge- 
schrieben, zeigt in der ZWIRNER'schen Textliste niemals Behau- 
chung vor I, z.B. geschichtlicher (37), staatlicher. (66), Abendland 
(99). Das Gleiche wäre zu erwarten vor der Endung -nis, aber ein 
Beispiel dieser Art kommt in der Sprechliste nicht vor. Auch vor 
s finden sich in der Textliste nur Beispiele ohne Behauchung, z.B. 
Tatsache (35), Altstämme (39), langsam (mit [ykz] gesprochen, S. 68). 
Mit Behauchung erscheint dagegen der Dental in dem schon er- 
wähnten Beispiel Fruchtboden (45) 1, ferner in Südwesten (63) 1, 
und, ganz ungewöhnlich ausgeprägt, fortan (49) 8, während das b 
von Halbinsel (42) wieder unbehaucht geblieben ist. 

Das angeführte Material widerspricht, glaube ich, nicht meiner 
Auffassung, daß in natürlicher Hochlautung die Verschlußlaute am 
Ende einer Silbe im Wortinneren überhaupt nicht, am Ende eines 
Wortes nur im absoluten Auslaut behaucht werden. Wo im zu- 
sammenhängenden Inneren des Satzes oder gar des Wortes Behau- 
chung erscheint, ist dies Folge einer künstlichen Steigerung der 
Aussprache über das gewöhnliche Maß hinaus. Danach müßte man 
in phonetischer Orthographie am Wortende doch wohl richtiger 
unbehauchten Laut schreiben, also beispielsweise OaT nicht O7, 
obwohl natürlich beim isoliert gesprochenen Wort, also bei der 
sonst als maßgebend für die phonetische Orthographie angesehenen 
Form, die Pausa-Gestalt des Wortendes erscheinen muß. 

Es bleibt nun für die mit p t k geschriebenen Laute noch die 


Frage zu erörtern, welchen Wert sie im Wortinneren vor unbe- 
tonter Silbe zeigen. 
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In dieser Stellung kommen die genannten Buchstaben in der schul- 
mäßigen Rechtschreibung in zweifacher Art vor, nämlich in ein- 
facher oder doppelter Setzung, z.B. rate und Ratte. Es ist aber ali- 
gemein anerkannt, daß wir im Deutschen keine konsonantischen 
Geminaten, richtiger ausgedrückt, keine Langkonsonanten im lexi- 
kalischen Gegensatz zu konsonantischen Kürzen besitzen. Die Dop- 
pelschreibung eines Konsonanten ist vielmehr nur das indirekte 
Mittel, die Kürze des vorangehenden Vokals auszudrücken. Aller- 
dings behauptet BREMER in seiner Deutschen Phonetik (1893) § 91 
ausdrücklich einen leichten Unterschied zwischen dem Verschluß- 
laut von rate und von Ratte; in Ratte werde das konsonantische 
Geräusch mit stärkerem Luftdruck erzeugt als in rate. (In der deut- 
schen Lautlehre von 1918 finde ich eine derartige Unterscheidung 
nirgends erwähnt.) Auch SIEVERS in den „Grundzügen der Phone- 
tik‘ © (1901) erkennt einen Unterschied wenigstens insofern an, als 
nach seiner Auffassung die Druckgrenze zwischen den Silben bei 
Einfachschreibung vor dem Verschluß liegt, bei Doppelschreibung 
innerhalb desselben ($ 551, 555). Ich möchte so scharfen Be- 
obachtern, wie es BREMER und SIEVERS waren, nicht widerspre- 
chen; aber ich glaube sagen zu dürfen, daß eine derartige Unter- 
scheidung zum mindesten nicht von allen Sprechern gemacht 
wird. In meiner eigenen Aussprache jedenfalls kann ich keinen 
Unterschied feststellen, auch nicht bezüglich der Druckgrenze, zwi- 
schen dem Verschlußlaut in rate und Ratte, oder in reiten und rit- 
ten. Auch bei anderen Sprechern habe ich einen Unterschied nicht 
wahrnehmen können. Er muß also, wenn überhaupt vorhanden, so 
. geringfügig sein, daß man unbedenklich die mit Einfach- oder Dop- 
pelschreibung dargestellten Wortteile dem gleichen phonetischen 
Laut zuordnen darf. Dies ist auch die allgemein beobachtete Praxis 
bei phonetischer Orthographie: In dem Wörterverzeichnis bei SIEBS 


ebensogut wie bei VIETOR-MEYER ist kein Unterschied gemacht 
zwischen den Darstellungen des Verschlußlautes von rate und Ratte. 


Schwieriger ist es, zur Klarheit zu kommen in der Frage der 
Behauchung der mit pt k (in einfacher oder doppelter Setzung) 
vor unbetonter Silbe geschriebenen Laute. SIEBS, wie erwähnt, 
fordert die Behauchung (S. 75), BREMER bestreitet sie (Laut- 
lehre $ 13B1); bei VIETOR-MEYER ist keine ganz klare Entschei- 
dung gegeben ($ 22). Wie ist also die Lage zu beurteilen? 


Zunächst einmal sind aus der Zahl der nicht vom Hauptakzent 
getroffenen Silben alle die auszuscheiden, die einen stärkeren Neben- 
akzent tragen. Diese werden logischerweise in der Regel behandelt 
wie die unter dem Hauptakzent stehenden Silben, zeigen also für 
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die Schreibung p t k behauchte Verschlußlaute. Das gilt ins- 
besondere für die Stam msilben, die als zweiter Teil einer Zu- 
sammensetzung erscheinen. So wird z.B. das Wort Teil in der Wen- 
dung der Modeteil einer Zeitung begreiflicherweise nicht anders 
ausgesprochen als in der Wendung der erste Teil einer Zeitung, 
nämlich als Oeil. Die Akzentverhältnisse sind ja in beiden Fällen 
die gleichen. Und selbst dann, wenn die Zusammensetzung so ver- 
blaßt ist, daß sie nicht mehr als solche gefühlt wird, erscheint durch 
Analogie meist derselbe Laut, z.B. in dem Worte Urteil, das wohl 
fast immer mit behauchtem Verschlußlaut gesprochen wird (Ur@eil). 
Das liegt auch darin mit begründet, daß ein Laut wie ei in unbe- 
tonter Endsilbe normalerweise nicht erscheinen kann. In dem Suf- 
fix der Bruchzahlen (Viertel, Zehntel usw.) zeigt sich die Form, die 
eine solche Silbe in akzentschwacher Endstellung gesetzmäßig ge- 
winnen muß, und hier ist denn auch wirklich die Aussprache des 
t in natürlicher Hochlautung immer unbehaucht. 


Nicht verwunderlich ist es ferner, daß Nebensilben, die durch 
„Gegensatzdruck' unter den Hauptakzent geraten, eine stark aus- 
geprägte Behauchung annehmen können, z.B. er dient nicht, er 
diente (mit starkem Akzent auf der letzten Silbe des Satzes). In 
solchen Fällen glaube ich aber bei mir selbst zwei verschie- 
dene Ausspracheweisen beobachtet zu haben: /di:n'the:] und 
[di:n'to]; im zweiten Fall bleibt also trotz des Akzentes der kurze 
Murmelvokal erhalten, und das t erscheint ohne Behauchung. Die 
erste dieser beiden, mir, wie ich glaube, in gleicher Weise geläufi- 
gen Aussprachearten hat ihre Begründung wohl im Schriftbild, die 
zweite in der natürlichen Hochlautung ‘). 


Scheidet man die bisher genannten Fälle aus, so bleiben zwei 
Hauptgruppen übrig: 

1. Auf den mit (einfachem oder doppeltem) p t k geschriebenen 
Verschlußlaut folgt eine unbetonte, mit -el oder -en geschriebene 
Silbe. In diesem Falle wird in natürlicher Hochlautung silbi- 
sches 1 oder silbischer, dem Verschlußlaut homorganer Nasal ge- 
sprochen, z.B. Beutl, Lippm, bietn, trocky; die Verschlußlaute selbst 
sind unbehaucht. Es hängt dies damit zusammen, daß in all diesen 


M) Korrekturnote. Vor kurzem habe ich mich allerdings dabei ertappt, daß 
ich eine unter Gegensatzdruck stehende Endsilbe als [tha] sprach, also mit 
Aspiration. Demnach spreche ich jedenfalls nicht immer in solchem Fall 
vor dem Murmelvokal unaspiriertes t. Ja, mir ist sogar der Verdacht ge- 
kommen, ob nicht vielleicht in den Fällen, in denen ich das unaspirierte t 
feststellte, meine Aussprache durch die Selbstbeobachtung gefälscht war. 
Sicherheit geben in solchen Fragen nur experimentalphonetische Unter- 
suchungen an unbeeinflußtem Material. 
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Fällen der Mundverschluß überhaupt nicht in der Weise gelöst wird 
wie etwa vor einem Vokal; sondern bei dem 1 wird nur der Weg 
an den Seiten der Zunge freigegeben, und bei folgendem Nasal 
bleibt der Durchgang durch den Mund ganz verschlossen und es 
wird stattdessen der Weg durch die Nase geöffnet: BREMER (Laut- 
lehre $ 24A 3b) spricht in dem letzteren Falle von „Nasenlö- 
sungslauten’”, die an die Stelle derjenigen Lösungslaute treten, 
welche durch Offnung des Verschlusses an der Artikulationsstelle 
erzeugt werden. 

2. Es folgt nicht nur in der Schrift, sondern auch in der Aussprache 
ein Vokal, wie dies geschieht bei den Endsilben -e, -er (als Mur- 
melvokal gesprochen), -ung. In diesen Fällen zeigt meiner Ansicht 
nach in der natürlichen Hochlautung der Verschlußlaut normaler- 
weise keine Behauchung. Aber in veredelter Hochlautung oder bei 
emphatischer Steigerung innerhalb der natürlichen Hochlautung 
kann er Behauchung annehmen, und zwar um so ausgeprägter, je 
stärker die Aussprache über das gewöhnliche Maß hinausgehoben 
wird. Hieraus erklärt es sich, daß SIEBS für die Bühnenaussprache 
die Behauchung fordert, während BREMER ihr Vorhandensein (eben 
in natürlicher Hochlautung) bestreitet. Begründet ist das Auftreten 
der Behauchung in veredelter Hochlautung einmal darin, daß bei 
gewollt deutlicher Aussprache die Nebensilben mehr an die Höhen- 
lage der Akzentsilben herangehoben werden; sie erhalten unter 
Umständen alle gewissermaßen einen leichten Nebenakzent, z.B. 
wenn man weithin vernehmbar vor einer großen Zuhörerschar reden 
soll. Vor allem aber ist die Behauchung wohl aus der Wirkung des 
Schriftbildes zu erklären, wie das oben für die Behauchung des Aus- 
lautes schon ausgeführt wurde. 

Die eben aufgestellten Behauptungen vergleiche ich wieder mit 
dem Material der ZWIRNER'schen Textliste. 

Für die unter Punkt 1. genannten Fälle zeigt die Textliste nicht 
ein einziges Beispiel, in dem auch nur die Andeutung einer Be- 
hauchung zu finden wäre. 

Für die unter 2. genannten Fälle finden sich Beispiele sowohl mit 
wie ohne Behauchung. Ich führe zunächst die Stellen auf, an denen 
behauchter VerschluBlaut gesprochen wurde. Die Zahl in der 
Klammer bedeutet wieder die Seite, die darauffolgende Zahl die 
Dauer des Hauchlautes in Hundertstel Sekunden: vertraute (30) 1, 
Hochblüte (39) 2, kulturtätigen (43) 1, zublühte (57) 2, drohte (60) 1, 
Gesittung (72) 1, bekannte (81) 1, stärker (85) 2, Jahrhunderte (86) 2, 
Völkerschicksale (95) 1. 

Ich habe versucht, mir über meine eigene Aussprache dieser Wör- 
ter im Zusammenhange des Textes klar zu werden. Es ist freilich 
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eine bekannte Tatsache, daß man, wenn man bewußt auf die eigene 
Aussprache bestimmter Laute achtet, dadurch die Bedingungen 
fälscht, unter denen normalerweise gesprochen wird. Denn die Regel 
ist, daß wir beim Sprechen unsere ganze Aufmerksamkeit auf die 
Worte richten, und nicht auf die Laute; und zwar nicht auf die 
Aussprache der Worte, sondern auf ihren Inhalt. Ich bin mir 
dieser Fehlerquelle bewußt, glaube aber doch sagen zu dürfen, daß 
ich bei zwangloser Aussprache in allen genannten Worten die Ver- 
schlußlaute unbehaucht bilden würde. Dagegen könnte ich sie bei 
gehobener, gewollt deutlicher Aussprache auch meinerseits be- 
hauchen. 

Ich kann sogar einen experimentalphonetischen Beweis für einen 
derartigen Wechsel in meiner Aussprache beibringen. Teuthonista 
VII (1931) S. 287—308, habe ich über eine Reihe von Untersuchun- 
gen berichtet, die ich damals an mir selbst durchgeführt hatte. Der 
Zweck war ursprünglich gewesen, den Einfluß gesteigerten Akzen- 
tes auf die Lautbildung zu beobachten. Dazu hatte ich mir ein paar 
Sätze gebildet, die jeder in vier verschiedenen Fassungen in solcher 
Weise wiederholt wurden, daß ein bestimmtes Wort mit jedesmal 
stärker werdendem Akzent ausgesprochen wurde, zum Beispiel: 

1. Geben Sie bitte den Tee! 
(Gedachte Gegenfrage: Wie bitte?) 

2. Geben Sie bitte den Tee! (etwas stärker gesprochen) 
(Gedachte Gegenfrage: Was soll ich geben?) 

3. Den Tee bitte! 
(Gedachte Gegenfrage: Den Kaffee?) 

4. Nein den Tee! ! - 


In gleicher Weise wurden auch die Sätze Geben Sie bitte die Tasse! 
und Geben Sie bitte die Decke! in 4 Fassungen mit sich stéigerndem 
Akzent gesprochen. Jede dieser Satzreihen wurde zu mehreren 
Malen untersucht. Leider besitze ich aber das damals gewonnene 
Material nicht mehr, so daß ich auf die Kurvenbilder beschränkt 
bin, die Teuth. VII, S. 296, veröffentlicht sind. 

In der zuletzt genannten Satzreihe habe ich für den Verschluß- 
laut im Inneren des Wortes Decke aus der 2. und aus der 4. Fassung 
des Satzes die Aussprache mit unbehauchtem Verschlußlaut regi- 
striert. (Dabei war in der 2. Fassung der Laut durch Assimilation 
zum guten Teil, zum mindesten während der ganzen ersten Hälfte 
schwach, aber deutlich stimmhaft.) In der 3. Fassung aber, wo als 
Antwort auf die Frage: „Was soll ich geben?‘ das Wort Decke mit 
überdurchschnittlicher Deutlichkeit ausgesprochen werden mußte, 
erscheint auf einmal in einer der Aufnahmen ein behauchtes k. 
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(Der Verschlußteil beträgt “0 sec., der Hauch ‘x sec.) Übrigens 
ist der Verschlußlaut im Innern des Wortes bitte in allen Aufnahmen 
unbehaucht (und vielfach, besonders in der Stellung vor dem Ak- 
zentwort, während der ganzen Dauer, also zu 100 %, stimmhaft). 

Ich bin der Meinung, daß an den genannten Stellen des ZWIR- 
NER'schen Textes die Behauchung in natürlicher Hochlautung nicht 
erscheinen würde, sondern daß sie nur hervorgerufen ist durch 
eine, freilich auf einen geringen Grad beschränkte Veredelung der 
Hochlautung beim Lesen. Daß eine Abweichung von der zwanglosen 
Aussprache stattgefunden hat, zeigen besonders deutlich einige 
Fälle, in denen. gegen die Regel auch nach Engelaut der Ver- 
schlußlaut behaucht ist: mächtiger (70). 1, einstigen (76) 1, fernster 
(36) 2, und sogar mit schon überdurchschnittlich langer Behauchung 
Schwesterpaar (51) 3. Das Gleiche tritt ein in den fremden Namen 
Augustus (87) 1 und Konstantin (89) 1, während für das zweite t in 
Konstantin ein unbehauchter Laut erscheint. Aber fremde Wörter 
stehen überhaupt unter besonderen Bedingungen und führen zu 
besonderen Regelungen der Aussprache. So erscheint z.B. in der 
Textliste Republik (69)3 und Afrika (73) 2, (75)2, und ich glaube, daß ich 
persönlich indiesen Wörtern auch bei z wan gloser Aussprache 
behauchte VerschluBlaute sprechen wiirde. Die Silben pu und 
ka kommen eben normalerweise nur in Akzentstellung vor (vgl. die 
Bemerkungen zu dem Worte Urteil oben S. 160); kein Wunder also, 
daß von dorther ihre Aussprache auch an unbetonter Stelle der 
Fremdworter beeinfluBt wird. 

Ein weiteres Zeichen dafür, daB vor unbetonter Silbe im Wort- 
inneren für die mit p t k geschriebenen Laute die unbehauchte 
Aussprache die normale ist, sehe ich in der Tatsache, daß an einigen. 
Stellen der Textliste diese Aussprache tatsächlich erscheint, obwohl: 
im allgemeinen sonst die Höhenlage der natürlichen Hochlautung 
etwas überschritten ist. Die Bearbeiter des Textes erwarteten auf 
Grund der Theorie, daß die Schreibung p t k in solchem Falle eine 
Aspirata bezeichne, einen behauchten Laut; sie setzten daher in 
ihre phonetische Umschrift der betreffenden Stellen die Buchstaben. 
th und notierten dann mit offenbarer Überraschung für h den Dauer- 
wert 0. Möglicherweise war der Sprecher 'selbst durch dies Ergeb- 
nis ebenfalls überrascht; auf vorgefaßter Meinung beruht es jeden- 
falls nicht. Die Beispiele sind: hatte (75), drängte (84), Geltang (93), 
alte (93), Gehalte (99). Vielleicht ist es kein Zufall, daß diese Bei- 
spiele mehr gegen das Ende des Textes liegen; es wäre denkbar, 
daß im Verlauf des Vorlesens unmerklich Gewohnheiten der na- 
türlichen Hochlautung sich in die gehobene Sprechweise ein- 


drängten. 
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Ich bin also der Meinung, daß die mit p t k geschriebenen Laute 
inlautend vor unbetonter Silbe in natürlicher Hochlautung unbe- 
haucht sind und daher unter der oben vorgeschlagenen Benutzung 
griechischer Buchstaben mit JJ T K wiedergegeben werden können. 

Damit haben wir die Besprechung der mit p t k geschriebenen 
Laute beendet und können uns den mit b d g. geschriebenen Lauten 
zuwenden. 

SIEBS, VIETOR-MEYER und BREMER stimmen in der Forderung 
überein, daß für die mit b d g geschriebenen Laute (außer am Wort- 
und Silbenende und in bestimmten Konsonatenverbindungen) die 
stimmhafte Aussprache gefordert werden müsse, wie sie z.B. in 
den romanischen Sprachen üblich ist. Eine solche Aussprache sei 
auch, wird in allen drei Werken angegeben, tatsächlich in Nord- 
deutschland weit verbreitet. Ich bin aber der Ansicht, daß stimm- 
hafte Medien romanischer Art, von BREMER (Lautlehre $ 24) sehr 
treffend als „Blählaute‘‘ bezeichnet, in der natürlichen Hoch- 
lautung unserer Sprache nirgends zu finden sind, auch in Nord- 
deutschland nicht. Man vergleiche etwa die Aussprache des fran- 
zösischen Wortes bon mit der des deutschen Fremdwortes Bon (Gut- 
schein, Kassenschein) oder Bonbon. Wenn der Franzose, zufrieden 
und wohlgelaunt, sein Einverständnis mit einer Situation durch das 
Wort bon zum Ausdruck bringt, so kann dieses am Beginn einen 
Verschlußlaut aufweisen, der trotz ziemlich beträchtlicher Dauer eine 
geradezu unwahrscheinliche Sonorität besitzt. Etwas auch nur an- 
nähernd ähnliches habe ich in dem deutschen Fremdwort Bon oder 
Bonbon niemals und nirgends gehört. In der Bühnensprache oder 
sonst in veredelter Hochlautung können diese Worte kaum vor- 
kommen, da sie in eine gehobene Ausdrucksweise nicht hinein- 
passen. Sie erscheinen also nur in natürlicher Hochlautung, und in 
dieser zeigen sie den Laut, der in ihr grundsätzlich dem Buchstaben 
b am Beginn einer Akzentsilbe entspricht, einen Laut, den der Fran- 
zose selbst eher seinem p als seinem b zuordnet (vgl. unten das von 
ROUSSELOT angeführte Beispiel). Die Aussprache des Fremdwortes 
Bon, etwa an der Kasse eines Warenhauses, mit einem echt franzö- 
sischen b würde zweifellos als affektiert empfunden werden. „Wahr- 
scheinlich ein Schauspieler! würde man denken. Denn in der Tat 
hört man solche Laute zwar in der Bühnensprache, aber nicht in 
der natürlichen Hochlautung. 

Der Unterschied zwischen den französischen und den deutschen 
„Medien“ ist folgendermaßen zu verstehen: Die Eigenart der Bläh- 
laute besteht darin, daß während des Verschlusses durch wohlab- 
gemessene, aktive Tätigkeit aller beteiligten Artikulationsorgane 
der hinter der Verschlußstelle gebildete Hohlraum dauernd erwei- 
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tert (,gebläht") wird, um Platz zu schaffen für die Luft, die notwen- 
digerweise zwischen den Stimmlippen hindurch unausgesetzt zu- 
strömen muß, wenn diese in der tonerzeugenden Schwingung blei- 
ben sollen. Eine solche aktive Tätigkeit der Artikulationsorgane 
während des Verschlusses ist dem Deutschen, auch dem Norddeut- 
schen, meiner Ansicht nach völlig fremd. Die Folge ist, daß ein 
deutscher Verschlußlaut nur dann voll und klingend stimmhaft sein 
kann, wenn der Verschluß nur so lose und kurz ausgeführt wird, 
daß es zu keiner merkbaren Kompression hinter dem Verschluß 
kommt und die Unterbrechung, die der Verschluß dem freien Aus- 
strömen aus dem Munde setzt, so unbedeutend und vorübergehend 
ist, daß der gleichmäßige Durchfluß von Luft zwischen den Stimm- 
lippen keinen Augenblick behindert wird. Sobald der Verschluß 
etwas kräftiger und dauerhafter ist, staut sich die Luft hinter der 
Verschlußstelle, es entsteht eine Kompression, die dem Zustrômen 
weiterer Luft Widerstand entgegensetzt, und der Durchfluß der Luft 
zwischen den Stimmlippen verlangsamt sich, bis er schließlich ganz 
aufhört. Die Folge ist, daß der Laut zur schwachen Stimmhaftig- 
keit oder völligen Stimmlosigkeit herabsinkt. 

Demgemäß finden wir im Niederdeutschen und in der vorzugs- 
weise auf niederdeutscher Grundlage erwachsenen natürlichen Hoch- 
lautung unserer Hochsprache zwei Arten von Verschlußlauten für 
geschriebenes b d g, die beide von den romanischen Medien ab- 
weichen, und zwar in zwei entgegengesetzten Richtungen. Im 
Wortinneren vor unbetonter Silbe erscheinen voll stimm- 
hafte Laute; aber ihr Verschluß ist nur ganz locker und kurz, er wird 
sozusagen gerade nur angedeutet. Diese Laute, die nach dem oben 
S. 152 gemachten Vorschlag mit B A I bezeichnet werden sollen, 
entfernen sich von den romanischen Medien in der Richtung auf 
Engelaute hin, denen sie so nahe kommen, daß man manchmal in 
Zweifel sein kann, ob die Grenze nicht bereits überschritten ist. 
In den Mundarten sind tatsächlich vielfach Engelaute statt die- 
ser Verschlußlaute die Regel. 

Nach der entgegengesetzten Richtung, nämlich auf Tenues hin, 
entfernen sich von den romanischen Medien die Laute, die für b dg 
am Wortanfang und auch inlautend am Beginn einer Akzentsilbe 
erscheinen. Diese Laute werden daher, wie oben gelegentlich des 
Beispiels bon schon erwähnt wurde, vom Franzosen eher den eige- 
nen Tenues gleichgesetzt als den eigenen Medien. Daher werden in 
französischen Erzählungen, wenn die Sprechweise eines radebre- 
chenden Deutschen karrikiert werden soll, in der Schreibung franzö- 
sischer Wörter p t c für b d g eingesetzt, etwa un pon soliat, Tat- 
sächlich klingt der Verschlußlaut im Inneren des Wortes Soldat in 
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natürlicher deutscher Hochlautung wesentlich anders als in der 
französischen Aussprache. „Les consonnes douces allemandes son- 
nent souvent à notre oreille commes des consonnes fortes”, sagt 
ROUSSELOT bei dem Bericht über phonetische Untersuchungen, 
die er während eines an der Greifswalder Universität abgehaltenen 
Ferienkurses durchgeführt hatte. ,Quand M. Klaje m'a dit qu'il était 
de Bütow, j'ai entendu Puto‘ (La Parole I [1899] S. 778). Man beachte, 
daß die Person, die ROUSSELOT Anlaß zu seiner Bemerkung gibt; 
aus Niederdeutschland stammt (Bütow liegt im östlichen Pommern), 
wo man angeblich im allgemeinen stimmhafte Medien nach roma- 
nischer Weise spricht! ROUSSELOT schließt ‚allerdings den ange- 
führten Worten sofort die Bemerkung an, daß nach Ausweis der 
experimentellen Registrierung die Stimmschwingungen bei diesen 
deutschen Lauten nicht völlig zu fehlen scheinen. Aber das ist 
kein Grund, ihre Bezeichnung als „stimmlos' für unzulässig zu er- 
klären. Es gibt ja nicht nur vollkommen stimmhafte und vollkommen 
stimmlose Laute, sondern dazwischen stehen alle denkbaren Grade 
verschiedener Abstufung von Stimmhaftigkeit, weil sowohl die 
Stärke wie die Dauer der Stimmbandschwingungen, welche die Arti- 
kulation eines Lautes begleiten, in der mannigfachsten Weise vari- 
ieren können. Im Grunde wäre es daher in den meisten Fällen rich- 
tiger, die Laute nicht als stimmlos und stimmhaft, sondern als in 
geringerem oder höherem Maße stimmhaft zu bezeichnen. Hat man 
sich diese Tatsache aber einmal klar gemacht, so ist es unbedenklich, 
die einfacheren Ausdrücke „stimmlos’ und „stimmhaft' beizube- 
halten. Nur darf man eben nie vergessen, daß diese Ausdrücke rela- 
tiv sind und in verschiedenen Sprachen verschiedenen Wert haben 
können. Ein Laut z.B., der nur während 50% seiner Dauer von 
Stimmschwingungen begleitet ist, und noch dazu von nur schwa- 
chen, kann in der einen Sprache schon als stimmlos empfunden 
werden, weil er den Ansprüchen nicht mehr genügt, die in dieser 
Sprache an die Stimmhaftigkeit eines Lautes gestellt werden; in einer 
anderen Sprache dagegen gilt er noch als stimmhaft, weil Lauten 
dieser Art in der betreffenden Sprache regelmäßig Laute von noch 
geringerer Stimmhaftigkeit als eine gesonderte Klasse gegenüber- 
stehen (vgl. PANCONCELLI-CALZIA: „Die experimentelle Phonetik 
in ihrer Anwendung auf die Sprachwissenschaft‘ ? [Berlin 1924] S. 45). 

Man könnte denken, daß in dieser Weise vielleicht die deutschen 
Laute zu beurteilen wären, die für geschriebenes b d g am Wort- 
beginn und auch inlautend am Anfang einer Akzentsilbe gesprochen 
werden, d.h. daß sie eine Stimmhaftigkeit nur geringeren Grades 
aufwiesen und daher von dem Romanen als nicht mehr als stimmhaft 
empfunden würden, dem Deutschen aber als stimmhaft erschienen 
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im Gegensatz zu den mit p t k geschriebenen, regelmäßig noch 
weniger stimmhaften Lauten. 

Aber diese Erklärung trifft nicht zu. Die beiden genannten Laut- 
gruppen zeigen keinen wesentlichen Unterschied in Bezug auf die 
Verhältnisse der Stimmhaftigkeit. Ich habe oben (S. 162) nebenher 
schon darauf hingewiesen, daß im Inneren des Wortes Decke in 
Aufnahmen meiner Versuchsreihe das k eine Stimmhaftigkeit von 
mindestens 50 % der Dauer zeigte, das t von bitte eine Stimmhaftig- 
keit bis zu 100%. Dem gegenüber ist in meinen Aufnahmen das d 
von die, wo es im absoluten Anlaut steht, regelmäßig ohne jede 
Tonschwingung, also absolut stimmlos. Allerdings ergeben: die expe- 
rimentellen Messungen mitunter auch andere Bilder. Für das d von 
Decke sind in dem mit 4 sich steigernden Fassungen gesprochenen 
Satz Geben Sie bitte die Decke (vgl. ob. S. 162) in einer Aufnahme 
der 2. Fassung Tonschwingungen während 78 % der Dauer dieses 
Lautes registriert. Der Laut ist also hier stimmhaft gesprochen wor- 
den. Als stimmhaft erscheint aber auch der Anfangslaut des Wortes 
Tasse in der Satzreihe Geben Sie bitte die Tasse, und zwar ebenfalls’ 
in einer Aufnahme der 2. Fassung, und hier beträgt die Stimmhaftig- 
keit sogar 100 %. Dabei ist natürlich der Hauchteil der Aspirata [th] 
für die Prozentberechnung außer Betracht gelassen (das [h] ist 
selbstverständlich stimmlos); das [t] aber ist in seiner 
ganzen Dauer von zwar schwachen, aber deutlich wahrnehmbaren 
Stimmschwingungen begleitet. Auch in der 3. Fassung des Satzes 
ist der Anfangskonsonat des Wortes Tasse nicht vollkommen stimm- 
los; aber hier umfaßt der stimmhafte Anfangsteil nur 21 % der Ge- 
samtdauer des Verschlusses, 79 % des /[t] sind stimmlos, und deshalb 
kann man den Laut mit Recht hier als stimmlos bezeichnen. Das 
Gleiche gilt für die 4. Fassung, obwohl hier der stimmhafte An- 
fangsteil des [t] bis zu 26 % ansteigt, ja in einer anderen Aufnahme 
der gleichen Satzreihe bis zu 34%, so daß der Laut nur noch zu 
66% stimmlos war. Demgegenüber zeigte der Anlaut von Decke 
in einer Aufnahme der 3. Fassung Stimmschwingungen nur noch bei 
einem Anfangsteil, der 16 % der Gesamtdauer nicht überschritt; die 
Stimmlosigkeit betrug also 84 %, bei einer Aufnahme der 4. Fassung 
83 %. 

Es zeigt sich also, daß die mit b d g am Wortbeginn geschriebenen 
Laute in demselben oder sogar in höherem Grade stimmlos sind wie 
Laute, die mit p t k geschrieben werden und an deren Stimmlosig- 
keit man niemals zu zweifeln pflegt. Für die Aussprache der mit 
b dg am Beginn einer inlautenden Akzentsilbe geschriebenen 
Laute habe ich allerdings kein experimentelles Material zu bieten. 
Aber man kann wohl kaum daran zweifeln, daß beispielsweise in 
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dem Satz Wollen Sie bitte bedenken! das d in dem letzten Wort 
genau so ausgesprochen wird wie in dem letzten Wort des Satzes 
Geben Sie bitte die Decke! Denn die Verhältnisse des Satzakzentes 
sind in beiden Fällen genau die gleichen, die Verhältnisse der um- 
gebenden Laute sehr ähnlich; und durch die Akzentverhältnisse in 
erster, durch die Verhältnisse der Lautumgebung in zweiter Linie 
wird die Aussprache unserer deutschen Verschlußlaute im jeweili- 
gen Einzelfall bestimmt. An akzentschwacher Stelle des Satzinneren, 
d.h. in den Talstrecken vor und nach den Gipfeln der Satzakzentua- 
tion, werden in stimmhafter Lautumgebung die mit b d g am Wort- 
beginn oder am Anfang der inlautenden Akzentsilbe geschriebenen 
Laute stimmhaft, und ihr Verschluß kann unter Umständen bis zu 
einer bloßen Andeutung herabsinken wie bei den inlautend am An- 
fang unbetonter Silben stehenden Lauten (B A J’). Wandelt man 
etwa den oben angeführten Beispielssatz Wollen Sie bitte bedenken! 
in die Form Aber bedenken Sie ferner! (mit alleiniger Betonung 
des letzten Wortes), so werden in natürlicher Hochlautung die 
beiden ersten Verschlußlaute des Wortes bedenken voll. stimmhaft 
erscheinen. Wahrscheinlich aber auch der dritte; denn auch die mit 
p t k geschriebenen Laute sind ja in akzentschwacher Satzstelle 
dem Stimmhaft-werden ausgesetzt, wie die oben angeführten Bei- 
spiele Decke und vor allem bitte zeigen. Das besagt nichts gegen 
die Tatsache, daß all diese Laute, ob mit p t k oder mit b d g ge- 
$chrieben, in der Normalform der Wörter stimmlos sind. Denn 
daß an akzentschwacher Stelle oder bei sonstwie bedingter Nach- 
lässigkeit der Aussprache stimmlose Laute durch Assimilation 
stimmhaft werden, ist eine Erscheinung, die man in den verschieden- 
sten Sprachen immer wieder beobachten kann. Es kann dann aller- 
dings im Laufe der Entwicklung die nachlässige Aussprache 
zur üblichen werden, womit der Lautwandel von der Stimm- 
losigkeit zur Stimmhaftigkeit offiziell vollzogen ist. Dieser Vorgang 
spielt eine große Rolle in der Geschichte der romanischen Sprachen, 
vgl. z.B. lat. armata und span. armada (wobei das d in der Aus- 
sprache schon den weiteren Schritt zum Engelaut vollzogen hat). 
Den Endpunkt der Entwicklung stellt dann franz. armée dar, wo die 
Assimilation an die umgebenden Vokale so weit vorgeschritten ist, 
daß der Konsonant nicht mehr die geringste Spur hinterlassen hat. 

Die am Wortanfang oder inlautend am Beginn der Akzentsilbe 
mit b d g geschriebenen Laute sind also ebenso gut stimmlos wie 
die mit p £ k vor unbetonter Silbe des Wortinneren geschriebenen 
Laute. Andererseits ist diese zweite Lautgruppe in natürlicher Hoch- 
lautung ebenso gut unbehaucht wie die erste. Da ich auch sonst 
keinen irgendwie ins Gewicht fallenden Unterschied zwischen den 
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beiden Gruppen beobachten kann, halte ich es für berechtigt, sie 
beide einander gleichzusetzen und in phonetischer Orthographie auch 
die in schulmäßiger Schreibung mit b d g am Beginn des Wortes und 
inlautend am Anfang einer Akzentsilbe bezeichneten Laute durch 
II T K wiederzugeben, z.B. KéBm si IliTa Ti TeKa. Ich bemerke 
dazu, um Einwänden vorzubeugen, daB: es sich bei dieser Schreibung 
um phonetische Orthographie handelt, die die Worte in ihren 
Normalformen wiedergibt. Die phonetische Fixierung einer tat- 
sächlichen Äußerung dieses Satzes in natürlicher Hochlautung würde 
anders aussehen‘ die i-Laute von sie und die würden als Kürzen 
erscheinen, allerdings von dem i-Laut des Wortes bitte durch ihre 
größere Geschlossenheit immer noch geschieden bleiben; und im 
akzentschwachen Satzinneren, d.h. in allen Worten außer dem ersten 
und letzten, würden wahrscheinlich sämtliche Konsonanten stimm- 
haft sein. 

Die Gleichheit der beiden Lautgruppen besteht aber nur in der 
natürlichen Hochlautung. Bei veredelter Hochlautung kann sie 
aufgehoben werden: man kann die Laute JJ T K dort, wo sie der 
Schreibung p t k entsprechen, behauchen, und dort, wo sie der Schrei- 
bung b d g entsprechen, durch Blählaute ersetzen, die meiner Ansicht 
nach überhaupt nicht genuin deutsche Laute, sondern aus fremden 
Sprachen eingeführt sind. Hierdurch wird aber die Verständlichkeit 
in keiner Weise gestört, sondern im Gegenteil erhöht. Daraus ergibt 
sich eindeutig, daß die Kombination von Stimmlosigkeit und Unbe- 
hauchtheit, die wir in natürlicher Hochlautung für II T K festgestellt 
haben, nicht das entscheidende Merkmal für sie sein kann. 
Entscheidend ist vielmehr für JJ T K im Gegensatz zu® © X die 
Unbehauchtheit, im Gegensatz zu B A I" die größere Festigkeit und 
Dauer des Verschlusses, die sich akustisch in geringerer Stimmhaftig- 
keit und Sonorität auswirken: soweit Tonschwingungen überhaupt 
auftreten, sind sie schwächer als bei BAT. 

Wir besitzen also in der natürlichen Hochlautung unserer deut- 
schen Hochsprache drei verschiedene Verschlußlaute an jeder 
Artikulationsstelle; für die Schreibung stehen uns aber in schul- 
mäßiger Orthographie nur zwei Zeichen in jeder Reihe zur Ver- 
fügung. Daß hier eine Diskrepanz vorliegt, hat man wohl am ersten 
bei den mit b d g am Beginn einer Akzentsilbe geschriebenen Lauten 
erkannt und daher für sie den Ausdruck „stimmlose Lenes" geprägt. 
Zugrunde lag dieser Benennung die Erkenntnis, daß ganz allgemein 
im Deutschen nicht der Gegensatz zwischen stimmlos und stimm- 
haft entscheidend ist, sondern der zwischen Fortis und Lenis, 
d.h. zwischen größerer und geringerer Energie der Lautbildung. 
Das läßt sich nicht nur bei den Verschlußlauten beobachten, sondern 
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auch bei den Engelauten. Der Unterschied zwischen den Anfangs- 
lauten von deutsch vor und wo ist nicht genau der gleiche wie 
zwischen den Anfangslauten von französisch faux und veau. Auch im 
Deutschen zeigt allerdings das eine Wort einen stimmlosen, das 
andere einen stimmhaften Engelaut. Aber dieser Unterschied ist 
nicht, wie im Französischen, primär, sondern nur sekundär; der 
Hauptunterschied liegt in der größeren oder geringeren Schärfe des 
Reibegeräusches. Das zeigt sich besonders, wenn die Worte empha- 
tisch gesteigert werden. Im Französischen wächst dann bei den Me- 
dien die Stimmhaftigkeit als das primär wichtige Merkmal; so zeigt 
z.B. in dem Satz c'est un veau! (als Schimpfwort) das letzte Wort 
an seinem Beginn einen sehr langen und sonoren Engelaut. Im Deut- 
schen dagegen wird der Druck der Luft und der Gegendruck der die 
Enge bildenden Organe gesteigert, und die Stimmhaftigkeit kann 
dabei vollständig verloren gehen. In der erregten Frage aber wo! ! 
kann der Engelaut völlig stimmlos werden, so daß er dem Engelaut 
eines normal gesprochenen vor sehr nahe kommt oder ihm geradezu 
gleich wird. Der Engelaut des Wortes vor seinerseits erfährt in der 
Emphase ebenfalls eine Steigerung der Lautbildung. Aber sie ge- 
schieht nicht in erster Linie, wie im Französischen, durch erhöhte 
Anspannung der engebildenden Organe bei nur mäßig geöffneter 
Glottis (etwa in dem Ausruf mais c'est faux!), sondern durch eine 
Steigerung des Atemdruckes bei weit geöffneter Glottis: in dem 
Ausruf geh doch vor! enthält der Engelaut des letzten Wortes eine 
viel stärkere Hauchbeimischung als bei normaler Aussprache !). 


1) Die hier geäußerten Anschauungen über die verschiedene Bildung und 
Steigerung der deutschen und französischen Engelaute kann ich nur als 
meine persönliche Auffassung zur Diskussion stellen; ich kann sie nicht 
durch Verweisung auf phonetische Literatur oder durch“selbstgewonnenes 
experimental-phonetisches :Material stützen. 

Nicht in unseren Zusammenhang gehört meiner Ansicht nach die Erschei- 
nung, daß mundartlich auf deutschem Sprachgebiet ein ursprünglich stimm- 
loser Engelaut am Beginn einer Akzentsilbe stimmhaft werden kann. In 
einem Aufsatz über das VERNER’sche Gesetz, das einen gleichartigen Laut- 
wandel in der Vorgeschichte der germanischen Sprachen zum Gegenstand 
hat, führt JESPERSEN, Linguistica (1933), S. 237 f., nach K. HENTRICH Bei- 
spiele aus dem Thüringischen an wie päse : pazire, mäse : mazire, intrd’sn 
intrezire usw. Hier handelt es sich meiner Ansicht nach nicht um eine 
gewollte Steigerung des Lautes mit Hilfe der Stimmhaftigkeit, sondern es 
liegt im Gegenteil eine Nachlässigkeit der Lautgebung vor. Um den 
erhôhten Muskeldruck zu sparen, der dem gréBeren Atemdruck der Akzent- 
silbe entgegengesetzt werden müßte, fängt man die Luft schon an den 
Stimmbdndern ab, wodurch dann mechanisch der urspriinglich stimmlose 
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Wenn die deutschen Lenis- VerschluBlaute an Stimmhaftig- 
keit den romanischen Medien nachstehen, wenigstens am Wortanfang 
und inlautend am Beginn der Akzentsilbe, so läßt sich dies in Zu- 
sammenhang bringen mit der Tatsache, daß die Blähbewegung fehlt 
und infolgedessen das Durchströmen der Luft durch die Stimmritze 
gehemmt wird (vgl. oben S. 165). Bei den Lenis-Engelauten steht 
für die Luft der Weg ins Freie ungehindert offen; wenn auch bei 
ihnen die Stimmhaftigkeit bei emphatischer Steigerung abnehmen 
oder völlig verlorengehen kann, so läßt sich daraus schließen, daß im 
Deutschen ganz allgemein die Verhältnisse der Stimmhaftigkeit erst 
in zweiter Linie in Betracht kommen. Dann ist aber offenbar auch 
bei den Verschlußlauten nicht das Fehlen der Blähbewegung die 
Ursache der geringen Stimmhaftigkeit, sondern umgekehrt das man- 
gelnde Interesse für das Merkmal der Stimmhaftigkeit die Ursache 
des Unterlassens der Blähbewegung. 

Die Unterschiede der Stimmhaftigkeit sind also in der deutschen 
Lautbildung nur ein Merkmal von sekundärer Bedeutung. Der pri- 
mare Unterschied zwischen den deutschen „Tenues’ und ,,Mediae‘ 
liegt, wie gesagt, in der verschiedenartigen Energie der Verschluß- 
artikulation, und das eben ist der Grund, daß man die Termini 
„Tenuis” und ‚Media‘ in unseren deutschen Verhältnissen durch 
Fortis” und „Lenis' ersetzt hat. 

Und doch steht auch diesen Ausdrücken ein gewisses Bedenken 
gegenüber: sie können leicht zu der Vorstellung verführen, als müßte 
die Fortis immer ein kräftig artikulierter Laut sein, die Lenis 
immer ein schwach artikulierter. Das ist aber keineswegs der 
Fall. Die „Fortis im Inneren des Wortes bitte kann an akzent- 
schwacher Stelle ein Laut von sehr geringer Artikulationsenergie 
sein, die „Lenis'' im Anlaut des Wortes Decke, besonders bei empha- 
tischer Steigerung, ein Laut von sehr hoher Artikulationsenergie. 
Eine ,,Lenis' kann also unter bestimmten Bedingungen stärker arti- 
kuliert sein als unter anderen Bedingungen eine ,Fortis”, sie kann 
durchaus einer Tenuis der romanischen Sprachen gleichkommen. 

Die Termini „Fortis’ und „Lenis’ sind eben in noch höherem Maße, 
als dies oben für die Termini ,,stimmlos’ und „stimmhaft" ausgeführt 
wurde, nur relativ zu werten. Zutreffender wären daher, wie BRE- 
MER, Deutsche Phonetik (1893) $ 93 Anm. 1 andeutet, die Ausdrücke 


Laut stimmhaft wird. Das ist also etwas grundsätzlich anderes als die Stei- 
gerung eines an sich schon stimmhaften Lautes durch Erhöhung der Stimm- 
haftigkeit. Dieses Mittel der Steigerung, das etwa im Französischen Enge- 
laute und auch Verschlußlaute von so erstaunlicher Sonorität hervorruft, 
wird im Deutschen, wenigstens in der natürlichen Hochlautung, meines 
Wissens nicht verwendet. 
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.Fortior” und „Lenior”. Die Fortior kann sich von der Lenior nach 
BREMER, Phonetik $ 80 durch die Stärke oder durch die Schärfe 
unterscheiden. Die Stärke wird bestimmt durch den Luftdruck, die 
Schärfe durch den Muskeldruck (der artikulierenden Teile des An- 
satzrohres). Ob man sich diese terminologische Unterscheidung zu 
eigen macht oder nicht, ist von geringer Bedeutung. Worauf es in 
unserem Zusammenhang ankommt, ist die Tatsache, daß die Steige- 
rung des Lautes durch das Zusammenwirken zweier verschiedener 
Faktoren zustandekommt und daß der Gesamtaufwand an 
Sprechleistung bei der Fortis regelmäßig höher ist als unter gleichen 
Verhältnissen bei der Lenis. Vergleicht man etwa miteinander die 
Worte leite und leide in natürlicher Hochlautung, so übertrifft die 
(in diesem Falle unbehauchte) Fortis die Lenis nur durch größeren 
Muskeldruck. In dem Wortpaar Teich: Deich zeigt die Lenis von 
Deich ungefähr den Muskeldruck der Fortis von leite; die Fortis von 
Teich überhöht sie aber durch Heranziehung eines stärkeren Luft- 
druckes, der in der Behauchung zum Ausdruck kommt. In 
emphatischer Steigerung wächst bei der Lenis noch weiterhin der 
Muskeldruck, bei der Fortis aber vorwiegend der Luftdruck, mit 
anderen Worten: bei der Fortis hat den Hauptanteil an der Steige- 
rung die Behauchung zu leisten. So habe ich z.B. in dem Wort Tee 
bei der oben (S. 162) erwähnten Satzfolge in einer der Versuchs- 
reihen für Verschlußteil und Hauchteil der anlautenden Aspirata 
folgende Werte gemessen (in Hundertstel Sekunden): bei ruhiger 
Aussprache: Verschluß 14, Hauch 11,5; bei höchster Steigerung: Ver- 
schluß 15, Hauch 34'). Ich konnte damals auch durch phonoskopische 
Beobachtung feststellen (Teuth. VII, S. 292f.), daß die Behauchung 
nicht mechanische Folge einer Trägheit der Sprechbewegung ist (zu 
lange Bewahrung der angeblich während des VerschluBteiles der 
Aspirata eingenommenen Hauchstellung der Stimmritze), sondern 
durch einen aktiven Bewegungsvorgang hervorgerufen wird: Die 
Stimmbänder werden im Augenblick der Beendigung des Artikula- 
tionsverschlusses eigens erst zur Bildung des Hauches ruckartig für 
einen Augenblick auseinandergerissen. Offenbar ist also der Hauch 
ein vollgültiger Teil der Gesamtleistung, durch welche die Fortis in 
solcher Stellung über die Lenis herausgehoben wird: es wird durch 
die ruckartige Offnung der Glottis freier Durchgang für die Luft ge- 
schaffen, um den Atemdruck zu seiner vollen Wirkung zu bringen. 

Der Unterschied zwischen Fortis und Lenis ist also durchaus rela- 
tiv. Gleichbleibend ist nur das Verhältnis der beiden Größen zu- 


1) Vgl. Teuth. VII, S. 289. Es sei darauf hingewiesen, daß ich für das 
ganze Wort bitte Dauerwerte von nur 31, 30, ja sogar nur 28 gemessen 
habe, ebda. S. 290. 
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einander; ihr absoluter Wert kann sich sehr stark verschieben, 
weil er bestimmt wird durch das Zusammenwirken zweier verschie- 
dener Teilkräfte (Muskeldruck und Luftdruck), während das Merk- 
mal der Stimmhaftigkeit vernachlässigt wird. Hieraus ergibt sich die 
bekannte Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, die deutsche Fortis und 
Lenis phonetisch eindeutig zu beschreiben. Denn auf der gleitenden 
Skala, auf der sich die beiden Größen bewegen, wobei nur ihr Ver- 
hältnis zueinander immer das gleiche bleibt, überschreiten sie die 
Grenzen der uns geläufigen phonetischen Kategorien und gehen aus 
einer derselben in die andere über: die Lenis ist auf einer niederen 
Stufe eine Media (B A I), auf höherer Stufe eine Tenuis (JJ T K), 
und die Fortis wechselt in entsprechender Weise aus dem Bereich 
der Tenues (IJ T K) in den der Aspiratae hinüber (® © X). 

Will man also überhaupt für die Fortis und Media phonetische 
Werte angeben, so kann dies auf Grund der vorstehenden Ausfüh- 
rungen wohl nur in folgender Weise geschehen: 

Man muß für die Normalformen der Wörter der deutschen Hoch- 
sprache, d.h. die Formen, die sie in der natürlichen Hochlautung 
isoliert bei ruhiger Aussage besitzen, zwei Stufen der Fortis und 
Lenis unterscheiden: 

1. Die starke Stufe: am Wortbeginn und inlautend am An- 
fang der Akzentsilbe — Auf dieser Stufe ist die Fortis behaucht, 
die Lenis unbehaucht. Beide Laute sind normalerweise stimmlos. 
Unter bestimmten Umständen kann die Lenis stimmhaft werden, 
aber auch die Fortis; die Unterscheidung zwischen ihnen ist dann 
immer noch durch das Vorhandensein oder Fehlen der Behauchung 
gesichert. 

2. Die schwache Stufe: inlautend vor unbetonter Silbe. —- 
Auf dieser Stufe ist die Fortis ein Laut, der einen ausgepräg- 
ten, d.h. mit größerer Festigkeit und Dauer gebildeten Verschluß 
zeigt und normalerweise stimmlos ist; die Lenis ist ein Laut mit 
gerade nur angedeutetem Verschluß und immer stimmhaft. 
Wird unter bestimmten Umständen die Fortis ebenfalls stimmhaft, 
so bleibt sie, wenn auch nur undeutlich, durch die größere Dauer 
und Festigkeit des Verschlusses von der Lenis zunächst noch 
geschieden, kann aber auch ganz mit ihr zusammenfallen. 

Im Wort- und Silbenauslaut gibt es nur eine Art von Verschluß- 
laut, ohne Unterscheidung von Fortis und Lenis: einen stimmlosen 
Laut, der normalerweise unbehaucht ist; nur im absoluten Aus- 
laut erhält er eine Behauchung, die aber in ihrem Wesen von der 
Behauchung abweicht, die bei der starken Stufe der Fortis auftritt. 

Die Fortis der schwachen Stufe und die Lenis der starken Stufe 
sind phonetisch einander gleich oder zum mindesten einander so 
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ähnlich, daß sie beide zu einer phonetischen Einheit zusammengefaßt 
und in phonetischer Orthographie mit demselben Buchstaben be- 
zeichnet werden können. Phonetisch ergibt sich somit eine Drei- 
gliederung der Verschlußlaute (® © X; II T K; BAT). 


Die Einheit der Fortis schwacher Stufe mit der Lenis starker Stufe 
ist aber nicht eine grundsätzliche, sondern nur eine tatsächliche; 
sie kann daher aufgelöst werden, wenn eine veredelte Hochlautung 
an die Stelle der natürlichen tritt. Dabei können zugleich weitere 
Änderungen bezüglich der Verschlußlaute auftreten. In der höchsten 
Form der Veredelung, in der Bühnenaussprache, gibt es keinen 
Stufenunterschied mehr: die Laute der schwachen Stufe werden durch 
die der starken ersetzt. Im Anlaut und Inlaut erscheint daher die 
Fortis überall als stimmlose Aspirata, die Lenis überall als stimm- 
hafter Blählaut, eine Lautart, die zu diesem Zwecke künstlich in die 
deutsche Sprache eingeführt wird. Bei der Bühnenaussprache ist es 
also nicht mehr angebracht, von einem Gegensatz zwischen Fortis 
und Lenis zu reden, da er durch den Gegensatz zwischen Tenuis 
aspirata und Media abgelöst ist. 


Auch im Auslaut versucht die Bühnenaussprache für geschriebenes 
b d g eine Art Media zu bilden: einen Laut, der in seinem Anfangs- 
teil noch stimmhaft ist, dann aber in die stimmlose Aspirata über- 
geht. Im Silbenauslaut wird in bestimmten Fällen Tenuis Aspirata 
vorgeschrieben, in anderen reine Tenuis, die aber, wo sie für ge- 
schriebenes b d g steht, einen stimmhaften Anfangsteil hat. Reine 
stimmlose Tenuis erscheint auch in gewissen Lautverbindungen. 


So etwa müßte man die Fortis und Lenis in der natürlichen Hoch- 
lautung unserer Sprache phonetisch beschreiben. In der Ausdrucks- 
weise der Phonologie kann man die Verhältnisse der deutschen 
Verschlußlaute folgendermaßen formulieren: 

Die Begriffe Fortis und Lenis bezeichnen nicht phonetische, sondern 
phonologische Werte. Der phonologische Gegensatz zwischen Fortis 
und Lenis wird phonetisch in der Weise realisiert, daß unter gleichen 
Bedingungen die Fortis jedesmal einen größeren Gesamtaufwand an 
Muskeldruck und Luftdruck zeigt als die Lenis. 

In der Bühnenaussprache werden diese gleitenden phonetischen 
Werte durch festere ersetzt; hier wird der phonologische Gegensatz 
zwischen Fortis und Lenis phonetisch realisiert durch den Gegen- 
“= zwischen stimmlosem behauchtem Laut und stimmhaftem Bläh- 
aut. 

Phonologisch besteht also nur eine Zweigliederung 
der Verschlußlaute im Gegensatz zu der phonetischen Drei- 
gliederung. Daher kommt die schulmäßige Rechtschreibung mit 
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zwei Zeichen für jede Artikulationsstelle aus. Oder anders ausge- 
drückt: unsere schulmäßige Rechtschreibung ist nicht phonetisch, 
sondern phonologisch bestimmt. Die Feststellung ist nicht neu und 
die Tatsache nicht überraschend; sie wiederholt sich überall,iwo man 
sich überhaupt einer Lautschrift bedient und eine der Sprache wirk- 
lich angemessene Rechtschreibung entwickelt hat. Aber nur selten 
werden die phonetischen Verhältnisse so stark wie im Deutschen 


von den phonologischen abweichen und sich so eigenartig mit ihnen 
überkreuzen. 


Von den Verschlußlauten des Neuhochdeutschen pflegt man die mit p t k 
geschriebenen als Fortes, die mit b d g geschriebenen als Lenes zu be- 
zeichnen. Die phonetischen Werte dieser Größen sind, auch innerhalb der 
Kreise, deren Aussprache als mustergültig angesehen wird, recht verschie- 
denartig. Sie sind anders in der „natürlichen Hochlautung“, d.h. im zwang- 
losen, wenn auch gepflegten Gespräch; anders in „veredelter Hochlautung", 
vor allem in der Bühnenaussprache. Aber auch bei gleicher Höhenlage der 
Sprechweise finden sich Unterschiede. Sie sind dadurch bedingt, daß es 
zwei Stulen für jeden Laut gibt: Die „starke Stufe‘ erscheint im Wortanfang 
und inlautend am Beginn einer Akzentsilbe, die „schwache Stufe” an den 
übrigen Stellen des Inlauts. Für den Auslaut gibt es außerdem eine beson- 
dere Regelung. 

In der natürlichen Hochlautung ist die Fortis normalerweise stimmlos und 
auf der starken Stufe behaucht, auf der schwachen unbehaucht. Die Lenis 
ist auf der starken Stufe ein stimmloser unbehauchter Laut, auf der schwa- 
chen Stufe ein stimmhafter. Der entscheidende Unterschied zwischen beiden 
Formen der Lenis besteht aber darin, daß die starke Stufe mit ausgeprägtem, 
die schwache mit nur angedeutetem Verschluß gebildet wird. 

Die Lenis der starken Stufe ist der Fortis der schwachen Stufe gleich oder 
doch so ähnlich, daß beide in die Einheit des gleichen Lautes zusammen- 
gegrifien werden können. Damit erhält man drei verschiedene Artikulations- 
arten: 1. stimmlos behaucht, 2. stimmlos unbehaucht, 3. stimmhaft. Man kann 
zu ihrer Schreibung zweckmäßig griechische Buchstaben benützen: 

1.29 X (=ptk starker Stufe) 

2. I T K (=p t k schacher und b d g starker Stufe) 

3. BAT (=bdg schwacher Stute). 


It is usual to denote plosives of New High German written p t k as fortes 
and those b d g as lenes. The phonetic values of these sounds differ con- 
siderably even within those circles whose pronunciation is considered as 
„Teceived". - 4 

It is different in easy but cultivated colloquial speech, it is different in 
„received standard“, above all in stage-pronunciation. But even with equal 
speech-level differences may be stated. They are caused by the fact that 
there are two grades of each sound: the „strong grade‘ at the beginning 
of a word and within the word at the beginning of a stress-syllable, the 
„weak grade“ in all other positions within the word. When final, there are 
moreover special rules for them. 
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In natural good speech, fortis is, as a rule, voiceless and, when in „strong 
grade” aspirated, and unaspirated in the weak one. Lenis is in „strong grade” 
a voiceless unaspirated sound, whereas it is voiced in „weak grade”. The 
decisive difference, however, between both forms of lenis consists in the 
following fact: The „strong grade” is being articulated with real stop whilst 
in the weak one the stop is rather vague. 

The lenis of the „strong grade” is equal to the ,,fortis’ of the „weak grade” 
or at least so similar to it, that both may be included in the unity of the 
same sound. Thus we get three different kinds of articulation: 1. Unvoiced 
aspirated, 2. unvoiced unaspirated, 3. voiced. For their transcription Greek 
letters may be appropriate: 

1.2 8 X (=ptk strong grade) 

2. JI T K (=p t k weak and b d g strong grade) 

3. B A I (= b d g weak grade). 


En nouveau-haut-allemand, on désigne les occlusives écrites p t k commes 
,fortes’, b d g comme ,,lenes”. Les valeurs phonétiques de ces sons sont 
assez différentes méme dans des cercles, dont la prononciation on considére 
comme exemplaire. Elles sont différentes dans la bonne prononciation, 
c.-à.-d. dans la conversation libre mais cultivée, différentes dans la pro- 
nonciation artificielle des acteurs. Il y a, cependant, des différences même 
quand le niveau de la diction reste le même. Elles sont causées par le fait 
qu'il y'a deux degrés de chaque son: le ,,degré fort” se produit au début 
du mot et, dans l'intérieur, au début d'un syllabe accentué, le „degre faible” 
dans les autres positions de l'intérieur. Quant à la finale elle est à part cela 
soumise 4 des régles speciales. 

Dans la bonne prononciation la „fortis est en général sourde et aspirée 
au degré fort, et non-aspiree au degré faible. La consonne douce (lenis) est 
au degré tort un son sourd et non-aspiré, tandis qu'elle est sonore au degré 
faible. La différence decisive entre les deux formes de la consonne douce 
consiste, cependant, dans le fait, que le „degre fort’ se produit par une 
occlusion réelle, le degré faible, au contraire, par une occlusion vague. La 
consonne douce du „degre fort” est égale à la fortis du degré faible ou 
elle lui ressemble au moins tellement, que toutes les deux peuvent être 
comprises das l'unité du même son. De cette manière, on reçoit trois ma- 
niéres d'articulation différentes: 1. sourde et aspirée, 2. sourde et non- 
aspirée, 3. sonore. Pour les transcrire, il sera propre de se servir des lettres 
grecques. 

1. 50 X (= pt k du ,degré fort’) 

2. IT K (= p, t, k du „degre faible” et b d g du ,degré. fort”) 

3. B AT (— b d g du „degre faible") 


Us “nca CMbIYHbIX 3BYKOB HOBOBEPXHEHEMELKOTO ASbIKA ITPM- 
HATO O603HaUATE 3BYKM IMIIyIuMmeca ÖykBamm p t k xax fortes nu © 
b dg kak lenes. C roux 3peHnA DOHETHKH 9TM BENMUMHBI OUEHE 
pa3IM4HbI H B TeX KpyTax, IIPOM3HOILIEHHE KOTOPEIX CUMTAeTCA 
O6pasL0BEIM. OHM Apyrve B ,,eCTeCTBeEHHOM XOPOILIEM BbITOBOpe“, 
TO-ECTE B HENPMHYXNCHHOM XOTA M KYJIBTYPHOM pasroBope; OHM 
Apyrne B ,,oOmaropoxxqeHHOM BbITOBOpe“, mpexye BCero B CIIEHN- 
HeCKOM HPOHSHOMEHHH. Ho 4 np OMMHaKOBOM YPOBHE BEITOBOPa 
MMEIOTCA PASHMUEI. OHM 06YCHOBJIEHEI TM, UTO KAXKJEIA 3ByK 
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BCTPEUAaeTCA B ABYX CTyneHAx. „CHIIBHAA CTYNEHE“ TIOCTyNaer 
C Ha%aJIa CJIOBA, A BHYTPM CJIOBA C HAUAJA YAAPEHHOTO CJIOrA, 
MEX/Y TeM Kak ,,CJIa0aa CTyTIeHb“ BCTpedaeTca B HPYTUX MECTAX 
BHyTpm CroBa. [ocrexmmiä cornmacHbm copa noxnexmTr Kpome 
TOTO 0C060My IpaBuny. 
B ecTecTBeHHOM XOPOIlIeM BbITOBOpe 3ByK fortis ABJaerca 
OÖBIKHOBEHHO HE3BOHKMM C AcIMpaumei Ha CHNBHOÏË CTYNEHM, a 
6e3 acmmpanum Ha Cra6oä cryneun. 3ByK lenis 4BJAeTCA He- 
3BOHKMM 6e3 acımpallmm Ha CMABHOM CTyMeHM, a 3BOHKMM Ha 
cnaGou cTryneHu. OgHako pemiarolmaa pa3sHula MexXzy obenumn 
cbopmamu 3Byka lenis COCTOMT B TOM, 4TO CMABHAA CTYTIeHb 
apTUKyJIMpyeTCA C NENCTBMTENBHON OKKJIO3NeN, B TO BPEMA Kak 
Ha CJ1a00 CTyIIeHN OKKJIIOSMA He TIPOMCXOMT. 
3ByK lenis CMAIBHONM CTyNeHN paBeH 3ByKy fortis cnabow CTyreHn 
AN TaK'IOXOX Ha HelO YTO MOXHO CBECTH O6a.3BYKM B EIMHNMIY 
ONHOTO MN TOTO Xe 3ByKa. Takum 06pa30M rnoNyAaINTCA TPH pas- 
JIMMHBIe PONBI APTHKYJIALMM: 

1. HessbonkmA c acnnpauneñ 

2. HesBoHkni 6e3 acımpaumn 

3. 3BOHKMN. 
B ux TpaHCKPMNUMM Wesliecoo6pa3Ho MOJB30BATBCA TPeyYecKuMM 
OyKBaMnu: 

1.8 @ X (=ptk cunbHoK crynenn) 

2. I T K (=ptk cra6où u b d g cunbHOM CTyneHn) 

3. BAT (=bdg caa6oï crynenn). 


WILLY PAULYN, BERLIN: 
Sprachlautprobleme 


Gelegentlich der Beschaffung und Auswertung des Urmaterials für 
den Thesaurus der menschlichen Sprachlaute (vergl. diese Zeitschrift 
I (1947), 54 ff.) wird eine ganze Reihe lautphysiologischer Probleme 
endgültig gelöst oder wenigstens der endgültigen Lösung näher ge- 
bracht werden müssen. Ähnlich wie seit 1884 das Archiv für latei- 
nische Lexikographie und Grammatik von Eduard WOLFFLIN 
„als Vorarbeit zu einem Thesaurus linguae Latinae' herausgegeben 
wurde (dieser Thesaurus fing 1900 zu erscheinen an), scheint mir 
unsere Zeitschrift zu einer entsprechenden Vorarbeit für den Laut- 
thesaurus die geeignetste zu sein. Ich beginne daher heute hier mit 
der Herausstellung der Lautprobleme und wäre dankbar, wenn sich 
die Fachgelehrten recht zahlreich und recht ausführlich an der Er- 
örterung der aufgeworfenen Fragen in dieser Zeitschrift beteiligen 
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würden. Die Probleme werden fortlaufend numeriert werden, damit 
allein durch Anführung der Ziffern möglichst einfach darauf Bezug 
genommen werden kann. 


1. Oralkonsonanten mit Kehlkopfverschluß 


Vorweg sei bemerkt, daß es sich hier also nicht um den selbständi- 
gen Laut P (wie z.B. im Arabischen), sondern um den Kehlkopf- 
verschluß als Begleiterscheinung eines im Mundraum artikulierten 
Konsonanten handelt. Den Ausdruck Kehlkopfverschluß habe ich 
absichtlich gewählt, weil ja der Kehlkopf nicht nur durch die (echten) 
Stimmlippen, sondern auch durch den Kehldeckel und wahrschein- 
lich auch durch die falschen Stimmlippen oder Taschenfalten ge- 
schlossen werden kann. Daher bitte ich, so oft ein Kehlkopfverschluß 
zur Erörterung steht, alle drei Verschlußmöglichkei- 
ten gesondert zu behandeln (es ist zudem nicht ausgeschlossen, 
daß zwei oder sogar drei Verschlüsse gleichzeitig vorkommen). 
Daß unter Glottis- oder Stimmritzenverschluß stets der gleichzeitige 
Verschluß durch die Stimmlippen und die Stellknorpel zu verstehen 
ist, darf ich als selbstverständlich ansehen. Leider wird man ja Jen 
hier aufzuwerfenden Fragen kaum mit den organischen Unter- 
suchungsmitteln des Gehörs, des Gesichts und des Getasts, vielmehr 
fast nur mit Hilfe der Instrumentalphonetik beikommen können, 
schon deswegen, weil nach den bisherigen Beschreibungen angenom- 
men werden muß, daß die artikulatorischen Vorgänge in den Ansatz- 
räumen und im Kehlkopfe häufig nicht synchron verlaufen. 


a) Die bekannteste, seit Jahrzehnten erörterte und immer noch nicht 
gelöste Streitfrage ist die nach dem Verhalten der Stimmlippen 
bei den unaspirierten stimmlosen Vollverschlußkonsonan- 
ten. Wegen der Literatur genügt es, auf die bekannten Arbeiten 
von TECHMER, STORM, ROSAPELLY, SIEVERS, ZUND - BUR- 
GUET, KLINGHARDT, SEYDEL, ROUDET, E. A. MEYER, JES- 
PERSEN, VIETOR, GUTZMANN, BEYER und GRAMMONT zu 
verweisen. Wenn man diese Literatur gelesen und dabei sein 
Augenmerk nicht nur auf die sog. scharfen oder reinen Tenues, 
sondern auch — was methodisch notwendig — auf die sog. stimm- 
losen Mediae b. d, g gerichtet hat, dann steht man erstaunt vor 
der Tatsache, daß einige Forscher bei der Artikulation der stimm- 
losen und nicht behauchten Verschlußlaute eine „offene Stimm- 
ritze (wobei leider nur selten Form und Größe der Glottis an- 
gegeben werden), andere eine Glottis in Hauchstellung; wieder 
andere Flüsteröffnung, noch andere eine schmale Bänderglottis bei 
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geschlossener Knorpelglottis und die übrigen einen mehr oder we- 
niger festen Glottisverschluß festgestellt haben wollen. Hierzu müs- 
sen zwei Angaben besonders hervorgehoben werden: P. SEYDEL 
(vgl. auch JESPERSEN, Lehrbuch der Phonetik, 71913, S. 105 f.) geht 
davon aus, daß es zwischen Stimmstellung der Stimmlippen und 
Glottisverschluß noch verschiedene Stufen gibt, „was den Grad der 
Luftdurchlässigkeit anlangt”. Eine solche Stufe fand SEYDEL beim 
französischen p (JESPERSEN schließt a. a. O. auf Glottisverschluß), 
während er beim deutschen p eine viel größere Glottisöffnung 
als bei der Stimmstellung feststellte. Ich bin sehr skeptisch, ob 
es eine Glottis geben kann, die noch schmaler als bei der Stimm- 
tonstellung ist, und verstehe daher JESPERSENS Schlußfolgerung. 
Wichtiger scheint mir aber eine Feststellung TECHMERS zu sein, 
die dieser schon 1889 in der Intern. Zeitschrift f. allg. Sprachwiss. 
V, 252 getroffen hat (vgl. auch STORM, Englische Philologie, 
? 1892, I, S. 172). Er hat die Aussprache ‘der frz. stimmlosen Ver- 
schlußlaute mit dem HUTERschen Hörrohr an einem Franzosen 
untersucht, „aber keine Spur von Klapplaut im Kehlkopf gehört“. 
Der Franzose empfand auch nichts Besonderes im Kehlkopfe; 
TECHMER zog daraus den Schluß, daß die stimmhaften Vokale 
des Französischen nach p, t, k „nicht mit Kehlkopfverschlu8” be- 
ginnen. Nun habe ich bei Versuchen mit dem Schlauchstethoskop 
an mir selbst einwandfrei festgestellt, daß man die Offnung des 
Stimmritzenverschlusses herstellen kann, ohne daß das Ohr den 
Glottisschlag (coup de glotte) vernimmt. Das war von vornherein 
anzunehmen; denn bei Lenisartikulationen kann jeder Verschluß 
im Sprechorganismus geräuschlos oder so gut wie geräuschlos 
gelöst werden. Damit wird es auch zusammenhängen, daß der 
Franzose im Kehlkopf nichts spürte, ganz abgesehen von der 
jederzeit feststellbaren Tatsache, daß das Muskelgefühl im Kehl- 
kopfe auch dann versagt, wenn Mund- und Glottisverschluß eben- 
so wie Mund- und Glottisverschlußöffnung synchron vor sich 
gehen. Meine eigene Stellungnahme zu dem Problem — sie be- 
trifft im Augenblicke nur die romanischen p-, 't-, k-Konsonanten 
und braucht selbstverständlich, da ich kein Romane bin, nicht 
unbedingt beweisend zu sein — ist folgende: Wenn ich beispiels- 
weise das französische père oder das italienische padre so artiku- 
liere, daß auch Franzosen wie Italiener nichts mehr auszusetzen 
finden, dann wird der stimmlose Verschlußlaut zweifellos mit 
Stimmritzenverschluß, mit starker, ruckartiger Kehlkopfhebung, 
aber ohne hörbaren Glottisschlag gebildet. Dabei finden Mund- 
und Glottisverschluß, jedenfalls aber die Offnungen beider Ver- 
schlüsse synchron statt. Daß ein Glottisverschluß in solchen Fäl- 
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len vorliegt, schlieBe auch ich aus dem Ergebnis eines bekannten 
Experiments, daß mich nämlich die Aussprache einer langen, 
vokallosen Reihe von romanischen p bei voll luftgefüllter Lunge 
am Schlusse dieser Reihe immer wieder zum Ausatmen zwingt. 
Ich trete also insoweit ganz und gar Franz BEYER bei, wenn er 
(Französische Phonetik für Lehrer und Studierende, ° 1929, S.55) 
sagt: „Der Franzose unterbricht (scil. bei den stimmlosen Ver- 
schlußlauten) die Exspıration im selben Augenblicke, wo er den 
Mund schließt, und sperrt gleichzeitig den Durchweg im Kehl- 
kopfe durch festen Zusammenschluß der chordae vocales ab. Un- 
mittelbar darauf aber ruckt er den so geschlossenen Kehlkopf 
mittels der muskulösen, rechts und links von der uvula herab- 
steigenden „Gaumenbögen“ ... kräftig nach oben. Dadurch wird 
der Rauminhalt des Rachens verkleinert und somit die zwischen 
Lippenschluß und Kehlkopfschluß eingefangene Luft auf ein klei- 
neres Volumen zusammengedrängt — verdichtet.‘ (Auch darin 
hat übrigens BEYER zweifellos recht, wenn er (a. a. O., S. 56) aus- 
führt, daß der Franzose bei den im Auslaut (man muß noch hin- 
zufügen: in pausa) stehenden stimmlosen Verschlußlauten „die 
Stimmlippen unmittelbar nach der Explosion bis zur Atemweite 
auseinanderfallen‘ läßt und daß dadurch „zwischen Explosion und 
regelmäßiger Atmung leichter Hauch hörbar" wird.) Und doch: 
wenn ich auf die eingangs angedeutete Literatur zurückkomme 
und auf die darin so bestimmt ausgesprochenen, gerade auch hin- 
sichtlich der französischen Tenues so sehr abweichenden Auf- 
fassungen, dann drängt sich mir die Vermutung auf, daß die Dinge 
nicht einheitlich liegen, sondern: daß die in Rede stehenden Arti- 
kulationen vielleicht einzelsprachlich, ja sogar individuell ver- 
schieden sind. Schon ROUDET hat 1910 (Elements de phonetique 
générale, S. 145) geschrieben: „Il est fort possible que l'occlusive 
sourde puisse être prononcée indifféremment avec la glotte 
ouverte ou fermée.” Vor allem möchte ich aber in diesem Zu- 
sammenhange J. van GINNEKEN anführen. In seinem Vortrage: 
Il y a plusieurs manières de prononcer correctement les phone- 
mes d'une langue moderne, den, er am 23. VII. 1935 auf dem „Se- 
cond International Congress of Phonetic Sciences" (vgl. die Procee- 
dings dieses Kongresses, Cambridge 1936, S. 65 ff.) gehalten hat, 
sagt er, daß „M. GRAMMONT nous apprend que les occlusives 
françaises sont des occlusives supraglottales, c.-à-d. qu’ après la 
fermeture des lévres pour le p, par exemple, la glotte se ferme 
aussi, et interdit toute communication entre la bouche et la 
trachée, de sorte que c'est seulement l'air comprimé entre la 
glotte et les lévres qui se comprime et rompt la barriére la- 
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biale; ...' Kurz darauf fährt er fort: „En France aussi M. GRAM- 
MONT n'a pas convaincu tout le monde. Et je crois qu'en France 
comme en Hollande il y a des familles, des villages, et peut-être 
des provinces entières, où l'on prononce des occlusives supra- 
glottales; mais autre part on ne le fait pas de la même manière, 
car on peut parfaitement prononcer les occlusives françaises sans 
occlusion glottale en réglant soigneusement la compression de 
l'air dans les poumons.” Und auf die von ihm selbst gestelite 
Frage: „pourquoi se fait-il, que la moitié des Français prononcent 
des occlusives supraglottales, et que l'autre moitié se contente 
des occlusives infraglottales?’’ antwortet er u. a.: „Eh bien, c'est 
en cherchant ainsi que je crois être poussé dans la direction 
anthropologique. Car il y a vraiment des races qui aiment la 
fermeture du larynx et il y a des races qui n’ en veulent rien; 
voilà du moins une explication ...” Leider sagen uns ROUDET 
und v. GINNEKEN nicht, auf welchen phonetischen Unterlagen 
ihre Behauptungen beruhen. Wie aber überhaupt häufig in rebus 
phoneticis, so bedarf es gerade auch bei unserem Problem erstens 
der Massenuntersuchungen und zweitens einwandfreier Experi- 
mente. Es scheint mir doch nicht ganz unbedenklich zu sein, daß 
sich MEYER und andere Forscher bei ihren Experimenten zum 
Teil gewisser Mittel bedient haben, die die völlige und unbeein- 
flußte Verschlußbildung im Munde verhinderten (vgl. z.B. VIETOR, 
Elemente der Phonetik des Deutschen, Englischen und Französi- 
schen, 7 1923, S. 279). 

Ich möchte nun die Fragen zu diesem Teile unseres Problems 
präzisieren: 

1. Werden die unaspirierten stimmlosen Vollverschlußkonsonan- 
ten mit oder ohne GlottisverschluB artikuliert? Ist der ev. Ver- 
schluß fest oder lose? 

2. Ist die Artikulation der sog. scharfen oder reinen Tenues von 
der der sog. stimmlosen Mediae verschieden, bejahendenfalls 
inwiefern? 

3. Wie artikulieren in den Fällen 1 und 2 die Epiglottis und die 
falschen Stimmlippen? 

4. Wie artikuliert der Kehlkopf als Ganzes? Macht er eine ruck- 

artige Bewegung nach oben? 

Falls Kehlkopfverschlußbildung vorliegt: Sind Mund- und 
Kehlkopfverschluß synchron oder asynchron? Tritt der Kehl- 
kopfverschluß etwa vor oder nach dem Mundverschluß ein? 
Wird der Kehlkopfverschluß etwa vor oder nach der Mund- 
verschlußöffnung geöffnet? 
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. Ist die ev. KehlkopiverschluBôffnung akustisch wahrnehmbar 


oder nicht oder zuweilen? 


. Falls keine Kehlkopfverschlußbildung vorliegt: Welche Form 


und Größe hat die Glottis? 


. Wodurch werden die Mundlippen geöffnet? Hauptsächlich 


durch Lungenluftdruck oder durch den Druck der supraglot- 
talen Luft oder lediglich durch die Muskeltätigkeit der Lippen 
(p) oder der Zunge (t, k)? 


. Ist bei der labialen Artikulation auch die Oberlippe aktiv tätig 


oder nur die Unterlippe? 

Ist die Artikulation einheitlich oder nach Sprachen oder nach 
einzelnen Sprachgebieten (Landschaften) oder sogar individuell 
verschieden? Lassen sich hierzu bestimmte Regeln aufstellen? 


Haben die einzelnen Arten der hier zur Diskussion stehenden 
Verschlußkonsonanten (also in der Hauptsache p, b, t, d, k, 9) 


hinsichtlich der Kehlkopftätigkeii die gleiche Artikulation? 


Als letzte Frage möchte ich die nach dem Verhalten des 
Pharynx stellen. Der Rachenhöhle, die über dem Eingange zur 
Speiseröhre beginnt und bis zur Schädelbasis reicht, ist bis- 
her im allgemeinen zu wenig, teilweise aber wohl auch zu viel 
Beachtung geschenkt worden (ich werde hierauf in späteren 
„Sprachlautproblemen“ bei den arab. LautenZ und € zurück- 
kommen). Der Pharynx steht bekanntlich vorn mit der Kehl- 
kopf-, der Mund- und der Nasenhöhle in Verbindung. Hier 
sind ihm vor allem die drei leicht beweglichen Organe 
Kehldeckel, Zunge (Zungenwurzel) und Gaumensegel vor- 
gelagert; schon sie allein können seine Größe und Gestalt 
stark beeinflussen. Seine hintere und namentlich seine seit- 
lichen Wände aber werden von einer Reihe dachziegelartig 
übereinanderliegender, starker Muskeln: dem oberen, dem 
mittleren und dem unteren Schlund- oder Rachenschnürer um- 
geben; ihre Kontraktion kann die Rachenhöhle stark einengen 
(die Kontraktion des oberen Schlundschnürers ruft bekanntlich 
den PASSAVANTschen Wulst hervor). Es bedarf noch ein- 
gehenderer Beobachtung, welchen Einfluß etwa die beider- 
seitigen Levatoren (die sog. Rachenpfeiler) auf die Lautbil- 
dung auszuüben imstande sind. Und schließlich ist zu beach- 
ten, daß das als Grenze zwischen Mund- und Rachenhöhle zu 
betrachtende, zu beiden Seiten der uvula beginnende und 
von den Zungengaumenbögen (arcus palatoglossi) und Gau- 
menrachenbögen (arcus palatopharyngei) gebildete Gaumen- 
tor von erheblicher Bedeutung für die Lautbildung ist. Dieses 
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Gaumentor kann durch die Bewegungen der Gaumenbögen 

verhältnismäßig stark verkleinert und vergrößert und durch 

das eigentliche Gaumensegel nach oben gezogen werden. 

Es steht jedenfalls fest, daß die Rachenhöhle an verschiedenen 
Stellen völlig abgeschlossen oder so stark verengt werden kann, 
daß Geräusche wahrnehmbar werden. 


b) Ejectivae und Injectivae. In dem postumen, leider unvoll- 
endet gebliebenen Werke N. S. TRUBETZKOYS, Grundzüge der 
Phonologie (Prag 1939), werden auf S. 139f. unter den sieben 
sog. Überwindungskorrelationen zweiten Grades auch die Rekur- 
sionskorrelation und die Auflösungskorrelation aufgeführt, und 
zwar mit folgenden Definitionen: „Die Rekursionskorrelation, d.i. 
der Gegensatz zwischen den Konsonanten, die durch die aus der 
Lunge kommende Luft erzeugt werden, und denjenigen, die nur 
durch die oberhalb des verschlossenen Kehlkopfs angesammelte 
und mit Hilfe eines kolbenartigen Rucks des verschlossenen Kehl- 
kopfs hinausgetriebene Luftmasse erzeugt werden. Die Auflösungs- 
korrelation, d.i. der Gegensatz zwischen Verschlußlauten mit ge- 
sprengtem und. solchen mit aufgelöstem Mundverschluß.' Uber 
die verschiedenen Bezeichnungen dieser Lautarten und über deren 
Artikulation schreibt TRUBETZKOY a.a.O. in zwei Anmerkungen 
u.a. folgendes: „Für diese Konsonanten (es sind die Ejectivae 
gemeint) sind verschiedene Namen vorgeschlagen worden. Am 
verbreitetsten ist wohl die Bezeichnung ,,Konsonanten mit Kehl- 
kopfverschluß‘, die aber etwas zweideutig ist, weil der Kehlkopf- 
verschluß ja auch ein selbständiges Phonem sein kann und weil 
der Verschluß des Kehlkopfes nicht diesen Konsonanten allein 
eigen ist. Aus demselben Grund muß auch der Name „glottok- 
klusive” abgelehnt werden ... Die ... Bezeichnung „Konsonan- 
ten supraglottaler Exspiration” ist schwerfällig und bringt das 
Wesen dieser Konsonanten nicht deutlich genug zum Ausdruck. 
Besser wird dieses Wesen durch die Bezeichnung „ejektive” ge- 
troffen, die von englischen Phonetikern (speziell von Afrikanisten) 
gebraucht wird: gemeint ist damit das energische Hinauffahren 
des verschlossenen Kehlkopfs, der wie ein Kolben die über ihm 
befindliche Luft „hinauswirft”. Dasselbe hatte auch Verfasser im 
Sinne gehabt, als er 1922 ... die Bezeichnung „rekursive" wählte 
(die übrigens schon früher in russischen kaukasologischen Arbei- 
ten verwendet worden war). Derselbe Ausdruck wird heute auch 
in der indologischen Literatur verwendet ... Und in einer zwei- 
ten Anmerkung: „Gemeint. sind hier (nämlich unter den Verschluß- 
lauten „mit aufgelôstem Mundverschluß') jene VerschluBlaute, 
die von den englischen Phonetikern als „injective” bezeichnet 
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werden. Nach ihrer Implosion wird der Kehlkopf verschlossen 
und nach unten herabgedrückt, was eine Verdünnung der Luft im 
Zwischenraum zwischen dem Mund und dem Kehlkopfverschluß 
bewirkt; daraufhin wird der Mundverschluß ohne Hilfe der Ex- 
spiration, lediglich durch die aktive Arbeit der entsprechenden 
Mundorgane, gelöst und die Luft stürzt von außen in den Mund- 
raum hinein, wird aber sofort von der einsetzenden normalen 
Exspiration wieder hinausgetrieben.” 

Soweit ich sehen kann (leider fehlt ja in TRUBETZKOYS Werk 
ein Verzeichnis der Transkriptionszeichen und ihrer Bedeutungen), 
sind Ejectivae in kaukasischen, neuindischen (im Ostbengalischen), 
afrikanischen und amerikanischen Sprachen und Injectivae in neu- 
indischen (im Sindhi) und in afrikanischen Sprachen ermittelt wor- 
den. SIEVERS führt auch das Armenische an (Grundzüge der Pho- 
netik, °1901,.S. 141). 

Die einschlagige Literatur über unsere Laute im Neuindischen 
war mir bisher nicht erreichbar. 

Wegen der kaukasischen Sprachen verweise ich besonders auf 
TRUBETZKOY, Studien auf dem Gebiete der vergleichenden Laut- 
lehre der nordkaukasischen Sprachen: I. Die , kurzen” und ,,gemi- 
nierten‘‘ Konsonanten der awaroandischen Sprachen (in Caucasica 
[Zeitschrift für die Erforschung der Sprachen und Kulturen des 
Kaukasus], fasc. 3 (1926), 7—36). Hier heißt es auf S. 9 mit Bezug 
auf die Ejectivae: „Unter „Geräuschlauten supraglottaler Exspira- 
tion" verstehen wir solche Geräuschlaute, bei deren Hervorbrin- 
gung der Kehlkopf vollständig verschlossen ist, so daß die Exspi- 
ration nur durch die über dem Kehlkopfe befindliche Luftmasse 
bewirkt wird, welche durch eine kolbenartige Hebung des ver- 
schlossenen Kehlkopfes vorwärts getrieben wird. Von diesen Lau- 
ten bezeichnen wir die „kurzen“ durch einen, die ,,geminierten" 
durch zwei Punkte unter oder über dem betreffenden Buchstaben.‘ 
(Unter „kurz' und ,geminiert” versteht TRUBETZKOY hier eine 
bestimmte Art von Lenis- und Fortisartikulation. Er ersetzt daher 
diese Ausdrücke im Laufe der genannten Arbeit durch „lockere“, 
„ungespannte“, „schlaffe” oder „breitritzige Reibegeräuschlaute“ 
[= „Affrikaten und Spiranten‘] und durch „gedrängte‘, „gespann- 
te” oder „schmalritzige Reibegeräuschlaute‘ [Ritze hier — Mund- 
enge]; in seinem Aufsatze: Die Konsonantensysteme der ostkau- 
kasischen Sprachen [Causasica, fasc. 8 (1931), 1—52] nennt TRU- 
BETZKOY die „lockeren“ („kurzen‘‘) Konsonanten auch „schwache“ 
und die „gedrängten“ („geminierten‘) auch „starke Konsonanten. 
Auf diesem Gegensatz hat TRUBETZKOY die sog. Intensitäts- oder 
Druckkorrelation aufgebaut, von der er „Grundzüge der Phono- 
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logie”, S. 139, sagt: „Die Intensitäts- (oder Druck-)korrelation 
bietet ein etwas anders geartetes Verhältnis zwischen der Stärke 
des Widerstandes und der Kraft des Luftdruckes (als nämlich seine 
„Spannungskorrelation”, ,,d.i. der Gegensatz zwischen ,Fortes‘ 
(„Strammlauten”) und ,,Lenes’ („Gelindlauten‘) “): bei Entspan- 
nung der Muskeln der Mundorgane erweist sich der Luftdruck 
als zu stark, daher Kürze und eventuell Aspiration der „schwa- 
chen” Oppositionsglieder; bei der Spannung der Mundmuskulatur 
zeigt sich der Luftdruck nur ganz knapp seiner Aufgabe gewachsen, 
daher relative Länge, Fehlen der Aspiration und mühevolle Über- 
windung des Hindernisses bei den ,,starken’’ Oppositionsgliedern."’) 
Als Ejectivae werden in einer Tabelle (a.a.O., S. 9) aufgeführt: 
die „stimmlosen Explosive” t („kakuminale t-Reihe’) und k (,,dor- 
sale Vordervelare’’), die stimmlosen „gedrängten" Affrikaten c 
(„kakuminale s-Reihe‘), & („kakuminale §-Reihe"), gy („dorsale 
Hintervelare‘), kx („dorsale Vordervelare‘'), 4 („Laterale‘‘) und die 
stimmlosen „lockeren“ Affrikaten c („kakuminale s-Reihe") und 
€ („kakuminale 3-Reihe‘‘). Von besonderem Werte scheint mir noch 
folgende Bemerkung TRUBETZKOYS (a. a. O., S. 32 f.) zu sein: „Von 
den lockeren Affrikaten supraglottaler Exspiration unterscheiden 
sich die gedrängten wahrscheinlich nicht nur durch den Grad der 
Spannung der Mundsprachorgane, sondern wohl auch durch die 
energischere und raschere Hebung des verschlossenen Kehl- 
kopfes: anders würde es ja kaum möglich sein, den Mundver- 
schluß, der bei den gedrängten Affrikaten viel fester als bei den 
lockeren ist, zu sprengen. Durch die energischere und raschere 
Hebung des verschlossenen Kehlkopfes wird der Druck der supra- 
glottalen Luftmasse erhöht, nicht aber der Umfang dieser Luft- 
masse, der verhältnismäßig gering bleibt und nur für die Spren- 
gung (bzw. Auflösung) des Mundverschlusses, nicht aber für die 
Erzeugung des darauf folgenden Reibegeräusches ausreicht. Da- 
her muß wohl fast gleichzeitig mit der Sprengung des Mundver- 
schlusses auch der Kehlkopfverschluß aufgelöst werden und die 
Stimmritze die „etwas geöffnete‘ Stellung einnehmen, so daß nur 
der Verschlußteil der Affrikate bei supraglottaler Exspiration, da- 
gegen der spirantische Teil (oder wenigstens dessen Schlußteil) 
schon bei infraglottaler Exspiration mit „etwas geöffneter” Stimm- 
ritze artikuliert wird. Somit stellt die Arbeit des Kehlkopfes bei 
der Arikulation der „gedrängten Affrikaten supraglottaler Exspira- 
tion’ einen Übergang vom Kehlkopfverschluß zur „etwas geöffne- 
ten’ Stimmritzenstellung vor.” — Schließlich noch eine kurze Be- 
merkung zu einer südkaukasischen (georgischen) Ejectiva. In der 
Orientalistischen Literaturzeitung 1937, Nr. 6, Spalte 379 ff., zeigt 
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C. À. REINHOLD die Studie von Ernst W. SELMER, Georgische 
Experimentalstudien (mit einem Nachtrag v. Hans VOCT), Oslo 
1935, an und bemerkt am Schlusse: „Abschließend sei zur Eigen- 
art der „occlusive postvélaire“ (S. 49) bemerkt, daß es sich, wie 
es scheint, um einen stimmlosen praevelaren Laut mit Kehlver- 
schluß handelt, für den ein quarrendes Geräusch charakteristisch 
ist, das durch das Platzen der Luftbläschen entsteht, die durch den 
speichelgefüllten Spalt zwischen Zungengrund und Velum gedrückt 
werden.“ 

Wegen der georgischen. „avulsives”, mit denen offenbar die 
kaukasischen Ejectivar gemeint sind, sei auf ROUSSELOTS Prin- 
cipes de phonétique expérimentale (Paris, * 1924), 5. 864 ff., ver- 
wiesen. 

Uber das Armenische und das Georgische verbreitet sich SIE- 
VERS a.a.O. Nach ihm wird bei „Verschlußlauten mit Kehlkopf- 
verschluß‘‘ „nach der. Bildung des Mundverschlusses die Commu- 
nication des Mundraums mit den Lungen durch festen Verschluß 
der Stimmritze abgeschnitten. Die Compression erfolgt dann durch 
Hebung des Kehlkopfs und Zusammenpressung der Wände des 
Mundraums. Bei der Explosion verpufft somit nur das geringe 
Quantum Luft, das bisher im Mundraum eingeschlossen war. Des- 
halb klingen diese Laute stets sehr kurz und scharf abgestoßen; 
zur Bildung eines nachfolgenden Hauches ist nie Gelegenheit ge- 
boten". SIEVERS hat diese Laute, wie gesagt, mit Sicherheit nur 
im Armenischen in der Aussprache von Tiflis und Erzerum und 
im Georgischen beobachtet, hält es aber für möglich, daß auch die 
emphatischen k, t, p der semitischen Sprachen hierhergehören. 
Er hebt hervor, daß im Armenischen „die Explosion des Mund- 
und Kehlkopfverschlusses durchaus gleichzeitig‘ erfolgt; „im Ge- 
orgischen folgt dagegen die Kehlkopfexplosion der Mundexplosion 
nach und wird deutlich von dieser gesondert gehört. Übrigens 
sind diese Verschlußlaute bisher jedenfalls nur als Fortes beob- 
achtet worden. Daß sie bei vollem Kehlkopfverschluß zugleich 
stimmlos sind, versteht sich von selbst. Eine Art von stimmhaften 
Parallelen bilden jedoch vielleicht die stimmhaften emphatischen 
Verschlußlaute wie arab. LS (d) ... auch das georg. k’ wird in 
dieser Weise öfter als gepreßtes g gesprochen." 

Auch Indianersprachen führt TRUBETZKOY unter denjenigen 
mit Rekursionskorrelation auf, also unter den Sprachen mit Ejec- 
tivae. Aus der Literatur ist bekannt, daß es in den amerikanischen 
Sprachen Vollverschlußkonsonanten, Affrikaten, Engekonsonanten, 
Lateralkonsonanten, Schwingungskonsonanten und Lateralexplo- 
sivae „mit KehlverschluB" gibt (vergl. z.B. HEEPE, Lautzeichen 
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und ihre Anwendung in verschiedenen Sprachgebieten, Berlin 
1928, S. 112ff.). Aus S. 114 a. a. O. (Erläuterungen zum Tran- 
skriptionssystem der American Anthropological Association von 
K. TH. PREUSS) geht zudem hervor, daß „mit gleichzeitigem Kehl- 
verschluß gesprochene stimmlose Verschlu8-Konsonanten” beob- 
achtet worden sind, deren (Mund-),,Offnung mit der Aufhebung 
des Kehlverschlusses zusammenfällt‘, ferner solche, bei denen 
„der Kehlverschluss nach dem Explosivlaut‘ eintritt. Schließlich 
kommen Fortes-Laute vor, bei denen „eine besonders starke Arti- 
kulation mit sehr hohem Druck und vermehrter Muskelspannung 
der Artikulationsorgane" charakteristisch ist. Bei diesen Fortes 
„wird der Kehlverschluß ... nicht gleichzeitig mit dem Mundver- 
schluß geöffnet, sondern die Aufhebung des Kehlverschlusses folgt 
dem Offnen des Mundverschlusses‘. Uber den akustischen, Ein- 
druck und über Bewegungen des Kehlkopfes ist hier nichts gesagt. 

Ich komme schließlich zu den Ejectivae und Injectivae in afri- 
kanischen Sprachen. Hier finden wir eine verhältnismäßig reich- 
haltige einschlägige Literatur vor, die aber leider insofern etwas 
enttäuscht, als die Verfasser häufig mehr referieren als kritisieren 
und an der Beschreibung der akustischen Eindrücke wie auch an 
manchen physiologischen Dingen, besonders mit Bezug auf syn- 
chrones oder asynchrones Geschehen, vorbeigehen. Am ein- 
gehendsten hat sich wohl R. STOPA mit diesen Lauten befaßt. Ich 
verweise vor allem auf sein Werk Die Schnalze, ihre Natur, Ent- 
wicklung und Ursprung; Kraköw 1935, S. 1f., 8-10, 12-14, 27-38, 
und auf seine Arbeit Die Schnalzlaute im Zusammenhang mit den 
sonstigen Lautarten der menschlichen Sprache im Archiv für ver- 
gleichende Phonetik 3 (1939), 89 ff. Der letzteren Arbeit ist eine 
"Vergleichende Tabelle der Artikulationen der menschlichen 
Sprache’ beigefügt. In dieser Tabelle finden wir die endgültige Be- 
schreibung auch der Ejectivae und Injectivae. Das Wichtigste. ist 
darin die Frage nach der „Art der Bewegung” der Sprachorgane 
und nach der „Form der bewegten Organe‘. STOPA beantwortet 
sie für die Ejectivae: „Zusammenstoß an einer + Annäherung an 
2. Stelle, Hebung des Kehlkopfes u. Sprengung”; „Stimmlippenver- 
schluB + Enge im Ansatzrohr, Verminderung des Raumes u. Off- 
nung". Diese Bechreibung bezieht sich auf die „Spirativ-Ejectivae” 
(s # f l = „verlangsamt-momentän‘). Von den „Plosiv-Ejectivae” 
(q’, k’, t’, p’ = „momentan‘) schreibt STOPA: „Zusammenstoß an 
einer + Zusammen- od. Anstoß an zweiter Stelle, Hebung des 
Kehlkopfes u. Sprengung“; Stimmlippenverschluß + Verschluß 
im Ansatzrohr, Verminderung des abgeschlossenen Raumes u. 
Offnung.‘ Hervorzuheben ist hier noch, daß STOPA die Art der 
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Bewegung des schwingenden Mediums bei den Ejectivae in einer 
Stauung der supraglottalen Luft sieht und vermutet, „daß sich 
auch (bei starker Artikulation-Emphase) der Kehldeckel der Luft- 
röhre nähert, besonders bei hinteren Compressatae” (= Ejectivae). 
Zur Erklärung seiner Ausdrucksweise gibt STOPA allgemein an, 
daß + — gleichzeitig, u. — nacheinander bedeutet. Er kennt 
außer den soeben aufgeführten Ejectivae noch einige besondere 
Abglittsformen (ky’, ts’, pf’, kP, tl). — Bei den Injectivae beant- 
wortet STOPA die physiologischen Fragen entsprechend: „Zu- 
sammenstoB an einer + Annäherung an zweiter Stelle, Senkung 
des Kehlkopfes u. Sprengung‘; „Stimmlippenverschluß + Enge, 
Vergrößerung d. R. u. O.' Diese Beschreibung bezieht sich auf 
die „Spirativ-Injectiva‘ ’3 (= „momentan-verlangsamt‘). Von den 
„Plosiv-Injectivae‘ (’p, kp = ,momentan’’) schreibt STOPA: „Zu- 
sammenstoB an einer + Zusammen- od. Anstoß an 2. Stelle, 
Senkung des Kehlkopfes u. Sprengung‘; „Stimmlippenverschluß 
+ Verschluß im Ansatzrohr, Vergrößerung des Raumes u. Off- 
nung.” Der „Stauung der supraglottalen Luft‘ entspricht bei den 
Injectivae die „Losemachung der supraglottalen Luft‘. Nach allen 
diesen Angaben wäre man zu der Annahme berechtigt, daß das 
physiologische Bild der Injectiva ein genaues Spiegelbild der Ejec- 
tiva ist. Bei jener scheinen aber die Verhältnisse wesentlich anders 
zu liegen. Während STOPA nämlich in seinem Hauptwerke über 
die Schnalze auf S. 10 ausdrücklich betont: „Es ist selbstverständ- 
lich, daß die Ejectiven wegen der gleichzeitig mit dem Verschluß 
im Ansatzrohr geschlossenen Stimmritze nur stimmlos gebildet 
werden können‘, führt er in seiner „Tabelle‘ auch ?’j, ’z, ’b, ’d, ’g 
und die Abglittsform ’dz als stimmhafte Injectivae an und be- 
merkt hierzu in einer Fußnote: „Im Falle der stimmhaften (ge- 
wöhnlich halbstimmhaften) Injectiven sind die Stimmlippen gegen- 
einander nahegerückt (aber nicht geschlossen — oder im An- 
fangsstadium geschlossen und gleich danach ein wenig geöffnet) 
so, daß sie in eine exspiratorische Schwingung geraten; der Spiel- 
raum der Artikulationsweise der Injectiven ist viel größer als der- 
jenige der Ejectiven, weil sie sowohl eine stimmlose (im Grenz- 
fall ist auch eine stimmlose Artikulation mit Stimmlippenverschluß 
möglich, aber sprachlich nicht verwendbar, weil sie zu leise ist — 
die Luft ist ja verdünnt und beim Uberwiegen der Exspirations- 
laute im menschlichen Lautsystem bleibt die Koordination des 
Atems und Sprechens aus und es haftet den Bewegungen etwas 
Ungescnicktes und den Lauten etwas Unnatürliches an) und halb- 
stimmhafte wie auch eine vollstimmhafte Artikulation zulassen 
— je nach verschiedenen Sprachen, individuellen Sprechgewohn- 
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heiten, emotionellen Umständen u. dgl." Die kursiven Stellen be- 
ruhen auf einer brieflichen Ergänzung STOPAS vom 11. XI. 1946, 
zu der er wohl dadurch veranlaßt wurde, daß ich ihm (mit Bezug 
auf die physiologischen Erklärungen in seiner ,Tabelle“) die 
Frage vorgelegt hatte, wie ein stimmhafter Konsonant bei ge- 
schlossener Stimmritze möglich wäre (in der Originalfußnote steht 
überdies ‚aufweisen‘ statt „zulassen‘‘). Ich habe nicht den Ein- 
druck, daß STOPAS Ergänzung eins der Hauptprobleme geklärt 
hätte. Die zahlreichen Zweifel, die immer noch verbleiben, werden 
sich aus den Fragen ergeben, die ich am Schlusse aufwerfe. Wegen 
Raummangels muß ich den Leser hinsichtlich vieler Einzelheiten 
leider wiederholt auf die beiden erwähnten Hauptarbeiten STO- 
PAS hinweisen. Immerhin möchte ich wenigstens folgende Be- 
hauptungen ausdrücklich hervorheben. STOPA schreibt auf S. 8 
seines Werkes ‘Die Schnalze‘: „Als injectiv werden hier Laute 
bezeichnet, die einen negativen Ausschlag der Atmungskurve her- 
vorrufen, welcher auf die Luftverdünnung im ganzen Sprechkanal 
infolge der Herabsetzung des Kehlkopfes zurückzuführen ist. 
„Wenn man”, sagt MEINHOF (WZKM Bd. XXXVII 1930, S. 226 
sqq.), „den Kehlkopf bei geschlossenem Mund herabzieht und 
dann die Lippen öffnet, so wird man auch einen negativen Aus- 
schlag erhalten. Aber die Luftverdünnung im Munde, die ihn her- 
vorruft, ist durch die Bewegung des Kehlkopfes verursacht, aber 
nicht durch eine Saugbewegung.” ' Hierzu muß bemerkt werden, 
daß die Luftverdünnung nicht durch die Herabziehung des Kehl- 
kopfes allein hervorgerufen werden kann, sondern nur durch 
einen mittels der Stimmlippen oder des Kehldeckels oder der fal- 
schen Stimmlippen verschlossenen Kehlkopf; denn dürch die Be- 
wegungen eines geöffneten Kehlkopfes können die Kompressions- 
verhältnisse in den infra- und supraglottalen Räumen nicht be- 
einflußt werden. Ob sich hieran etwas wesentlich ändert, wenn 
die Stimmlippen Stimmstellung — also nicht volle Verschlußstel- 
lung — einnehmen, wage ich heute noch nicht zu beantworten. 
Weiter heißt es a. a. O., S. 8, Anm. 1: „Nach SELMER (Experimen- 
telle Beiträge zur Zulu-Phonetik) ist nur die Explosion des injec- 
tiven b im Zulu stimmhaft; nach PANCONCELLI-CALZIA besitzt 
auch die Implosion dieses Lautes eine geringe Stimmhaftigkeit . . .” 
Diese Anmerkung ist zu der Behauptung STOPAS gegeben, daß 
die ,,Occlusion” der stimmlosen und halbstimmhaften Injectiven, 
„die im Moment des zu vermutenden (sic!) Kehlkopfverschlusses 
erfolgt, durchaus stimmlos ist, und. die Lösung des vorderen Ver- 
schlusses bei sehr geringem (oder vielleicht keinem) Anteil des 
Exspiriums stattfindet‘. Sogleich hierauf sagt eine weitere Anmer- 
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kung: „Nach SELMER kommt beim injectiven b im Zulu während 
der Occlusion wahrscheinlich ein ,,coup de glotte” vor.” S. 10 
a. a. O. belehrt uns STOPA, „daß die Ejection besonders stark in 
der Emphasis auftritt, während sie in normaler, fließender Rede 
weniger ausgeprägt oder überhaupt nicht erscheint.“ Auf S. 11f. 
a. a. O. wird zur Frage der Verwandtschaft zwischen den sog. 
emphatischen Lauten und den Ejectivae Stellung genommen. Nach- 
dem STOPA die vier Artikulationselemente aufgezählt hat, die 
bei den Emphaticae zu unterscheiden seien (1. Rückwärtsbewe- 
gung der Zungenwurzel, 2. Senkung des Kehldeckels, 3. Größere 
Muskelspannung als bei den gewöhnlichen Exspiratae, 4. Hebung 
des Kehlkopfes, die „etwas weniger ausgeprägt ist als bei den 
Ejectiven‘‘), hält er es für möglich, daß „manchmal noch ein fünf- 
tes Element hinzuftritt), der Stimmritzenverschluß; in diesem Falle 
fallen die Emphaticae mit den Ejectiven fast gänzlich zusammen”. 
Als sechstes Element hätte übrigens noch die — jedenfalls bei 
den arabischen Emphaticae — mehr oder weniger starke Ver- 
breiterung der ganzen Zunge hinzugefügt werden können. S. 14 
a.a.O. betont STOPA ausdrücklich, daß „bei der ejectiven Laut- 
bildung ... nicht nur der Kehlkopf gehoben (wird), sondern es 
kann (sic!) sich auch der Kehldeckel nach unten (wie beim ge- 
preßten Stimmeinsatz) bewegen‘. Besonders möchte ich auf die 
eingehenden Ausführungen STOPAS über den sog. gutturalen 
Schnalz (S. 27 ff. a. a. O.) aufmerksam machen, der entweder eine 
Velarinjectiva oder — nach DOKE — eine ejective Velaraffrikata 
oder eine ejective Velarokklusiva mit Kehlpressung zu sein oder 
gewesen zu sein scheint. „Es müssen ja die Ejectiven‘, schreibt 
STOPA a.a. O., „wenigstens diejenigen, welche in der Emphase 
artikuliert eine ziemlich starke Hinterzungenbewegung erfordern 
(wie z.B. ky’, kl’, k’), mit gepreßtem Absatz gebildet werden, weil 
die Bewegung der Zungenwurzel nach hinten die Herabsetzung 
des Kehldeckels herbeiführt.‘‘ — Zu den Injectiven sei noch eine 
interessante Feststellung STOPAS (a. a. O., S: 32) angeführt: „Und 
als ich durch genauere Untersuchungen an mir selbst die exspira- 
torische Stimmbildung bei den vollstimmhaften Injectiven fest- 
gestellt habe, da bin ich zur Überzeugung gekommen, daß nicht 
nur die halbstimmhaften „Kehlverschlußlaute‘ im Ful, sondern 
auch das vollstimmhafte Zulu ’b, ebenso wie b und manche an- 
dere Labialen im Zulu, verschiedene Injectiven darstellen.‘ Kurz 
darauf hebt er noch einmal hervor: „Die Injectiven werden also 
in verschiedenem Maße (exspiratorisch) stimmhaft — von völliger 
Stimmlosigkeit bis zur vollen Stimmhaftigkeit — gebildet.” Hierzu 
paßt auch die von STOPA a.a.O., S. 34, angeführte Beschreibung, 
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die DOKE vom ’b im Zulu gibt. Und schließlich schreibt STOPA 
a. a. O., S. 35, über das Vorkommen der Injectivae: „Nach DOKE 
soll das injective ’b im Suaheli, das injective ’d in Chopi, Ma- 
nyika und Ndau vorkommen. T. GRAHAME BAILEY hat die In- 
jectiven („Implosive Sounds") auch in Indien (Sindhi) gefunden. 
Es gibt ihrer im Sindhi 4: eine bilabiale, eine velare, eine retro- 
flexe palatale und eine Injective, welche von T. GRAHAME BAI- 
LEY als ,,palatalized - bladefront - dento - alveolar" bezeichnet 
wird. Allem Anschein nach sind auch die sog. KehlverschluBlaute 
im Ful, ebenso wie das Zulu b und vielleicht auch die halbstimm- 
haften Laute b, d, y im Sandave als Injectiven aufzufassen. Da 


der Injectionsgrad (ebenso wie der Ejectionsgrad der Ejectiven) 
verschieden sein kann, so werden auch andere Labialen im Zulu 
(ph, p, mb) in verschiedenem Maße — das hängt u. a. von den 
Bedingungen ab, in welchen der Laut im Worte bzw. im Satze auf- 
tritt — injectiv gebildet. Darin scheint auch die Ursache zu stek- 
ken, warum sich ihr Kymographionbild so verschiedenartig (nega- 
tive, passive, Null- und positive Implosionsformen) gestaltet.‘ 


Es läßt sich gewiß nicht bestreiten, daß alle bisherigen Beschrei- 
bungen zusammengenommen, namentlich hinsichtlich der Injec- 
tivae, die wünschenswerte Klarheit und vor allem Einheitlichkeit 
vermissen lassen. 


Zum Schlusse möchte ich noch anführen, was das aügenblicklich 
bedeutendste Werk über die Phonetik der afrikanischen Sprachen, 
D. WESTERMANN and IDA C. WARD, Practical Phonetics for 
Students of African Languages, London 1933, über die Ejectivae 
und Injectivae sagt. 

S. 96, $$ 290 und 291 heißt es von den „Ejective consonants": 
„In many African languages a special type of plosive is found in 
which the glottis is closed at the same time as the mouth closure 
is made. Thus p, t, k are formed in the mouth and the vocal cords 
are brought together at the same time, i. e. a simultaneous glottal 
stop is made. The mouth closure is generally released half a 
second before the glottal closure: the double closure and release 
give a peculiarly sharp sound to the plosive. Other consonants 
besides plosives can be made with simultaneous glottal closure 
and’examples of these occur in African languages: thus s, y, ts, 
tf, pf, tl, kl are found. For the representation of ejectives, the 
African Institute recommends the consonant letter (or letters) 
followed by an apostrophe: thus p’, t’, k’, 8’, ts’, tf’, tl’, etc. In the 
case of y, it seems better to place the apostrophe before the letter, 
thus ’y.” Dieses ’y wird unter den Beispielen aus der Haussa- und 


192 Paulyn: Sprachlautprobleme 


der Barisprache erwähnt. Es wäre also die einzige stimmhafte 
nEjectiva”. Auch das große Haussa-Wörterbuch von G. P. BAR- 
GERY (London 1934) bringt ’y („y as in English”) mit der Er- 
klärung: „y preceded by glottal closure”. Es erscheint mir daher 
sehr fraglich, ob es sich hier um eine echte Ejectiva handelt 
(STOPA hält ja, wie oben erwähnt, nur stimmlose Ejectivae für 
möglich). — Von den „Implosive consonants” heißt es a.a.O., 
S. 92 ff., §§ 276 ff.: „Implosive consonants are sounds of a plosive 
nature, i. e. made by a stop and a release, in which the air is 
sucked inwards instead of being expelled. The sucking is pro- 
duced in the following way, The organs of speech are placed in 
position for the stop, and at the same time the larynx is lowered 
considerably: this lowering, by enlarging the air - passage above, 
causes a rarefaction, and on the release of the stop the air momen- 
tarily rushes in to fill this rarefied space. It is immediately follo- 
wed by an out-breathed vowel. In African languages only im- 
plosive b, d, g, kp and gb have been found.” Nach dem Abdruck 
einiger Kymogramme heißt es weiter: „It should be noticed that 
in some languages the implosion is very slight. In one dialect of 
Ibo (Umanelo) the kymograph showed no explosion or implosion: 
the subject with whom this work was done, however, had an 
extremely weak articulation in all sounds: when he was induced 
to put some vigour into his pronunciation, the kymograph showed 
the difference between the implosive and explosive sounds. In 
Noho also, the implosion was very slight. The African Institute 
recommends the writing of these sounds with the ordinary letters 
preceded by an apostrophe, if a number of them occur in a 
language. Thus ’p, ’b, ’t, ’d, ’k, ’g would be distinguished from the 
normal p, b, t, d, k, g ...”. An dieser Beschreibung fällt auf, daß 
ein Glottisverschluß nicht erwähnt wird, so daß man — bei offener 
Stimmritze und auch bei Stimmtonstellung — an besonders ge- 
artete Inspirationslaute denken könnte. Es kommt hinzu, daß nur 
bei den Beispielen aus dem Bari behauptet wird: „In Bari b and 
d are pronounced with glottal closure: they can be explosive 
(and because of the glottal articulation are then ejective) or im- 
plosive. But as their articulation is weak, it is often difficult to 
tell whether the release is explosive or implosive.“ (Es wäre 
übrigens sehr zu begrüßen, wenn die Afrikanisten den Ausdruck 
„implosive Laute”, soweit es sich um Injectivae handelt, durch 
diesen letzteren Ausdruck ersetzen würden. Denn alle Nicht-Afri- 
kanisten pflegen unter Implosion [ein an sich nicht sehr glücklich 
gebildetes Wort] lediglich die Verschlußbildung :bei Exspirations- 
lauten und unter Implosiven solche exspiratorischen VerschluB- 
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konsonanten zu verstehen, bei denen — wie z.B. im Grönländi- 
schen und Siamesischen — der Verschluß nicht aktiv geöffnet 
wird [explosionslose Verschlußkonsonanten)). 


Ich selbst habe bisher weder die Ejectivae noch die Injectivae 
aus dem Munde von Eingeborenen gehört. Dagegen haben mir 
mit diesen Lauten aus eigener Anschauung vertraute Deutsche 
afrikanische Ejectivae und Injectivae und kaukasische (georgi- 
sche) Ejectivae mehrmals vorgesprochen. Während ich über die 
Injectivae ohne Einsatz von instrumentalphonetischen Unter- 
suchungsmitteln nicht ins reine kommen kann, möchte ich aber 
nicht unterlassen, die Beobachtungen wiederzugeben, die ich bei 
der Aussprache der velaren stimmlosen Ejectiva k’ (nur um diese 
handelt es sich) gemacht habe. Erstens wird der kaukasische Laut 
bedeutend energischer als der afrikanische artikuliert (nicht in 
dem Verhältnis von Fortis zu Lenis, sondern in dem von verstärk- 
ter — emphatischer — Fortis zu üblicher Fortis), zweitens wird 
der Glottisverschluß sehr deutlich hörbar im Kaukasischen un- 
mittelbar nach der OralverschluBôffnung, im Afrikanischen 
noch etwas später gelöst, und drittens glaube ich, meiner Sache 
sicher zu sein, wenn ich behaupte, daß überhaupt keine Ejectiva 
vorliegt, sondern ein unter Glottisverschluß sich vollziehender 
velarer Schnalzlaut mit GlottisverschluBsprengung im Abglitt. 
Zu dieser Feststellung haben mich vor allem auch Experimente 
an mir: selbst veranlaßt. Zweifellos bringt die Mundverschluß- 
sprengung (also zwischen Hinterzunge und Velum) ein eigenarti- 
ges, sehr hell und scharf klickendes Geräusch hervor, das unmög- 
lich nur durch den schwachen Druck der infolge Hebung des 
geschlossenen Kehlkopfes komprimierten geringen Luftmenge 
zwischen Glottis und Hinterzunge hervorgerufen werden kann. 
Auch eine reine Muskelbewegung — selbst bei starker Muskel- 
spannung — zum Zwecke der Lösung der Zunge vom Velum kann 
ein solches Geräusch nicht erzeugen. Ich spüre aber auch deut- 
lich bei der Nachahmung des Lautes, daß ich die Hinterzunge zu 
einer saugenden Tätigkeit veranlasse, und der akustische Ein- 
druck ist denn auch durchaus wie bei einem Schnalze. Wie die 
Sache bei anderen Ejectiven liegt, wage ich vorläufig nicht zu 
entscheiden. Wenn aber meine Feststellung zutrifft, dann würde 
es sich um einen Schnalzlaut handeln, bei dem der vordere und 
der hintere, sog. Stützverschluß scheinbar zusammenfallen. Es 
bliebe nur noch zu prüfen, ob der Zungensog bei vollständig be- 
rührtem Velum einsetzt oder ob zwischen Hinterzunge und Velum 
von Anfang an eine kleine, etwa ringförmig von der Zungenmus- 
kulatur umgebene Luftmenge gelassen wird. Hierzu noch eine 
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kurze, allgemeine Bemerkung. In der phonetischen Literatur über 
die Schnalzlaute pflegt davon ausgegangen zu werden, daß bei 
diesen Lauten neben dem vorderen Verschlusse ein besonderer 
hinterer Verschluß, der sog. Stützverschluß gebildet wird. Eine 
einfache Überlegung ergibt aber, daß dies nur für die labialen 
Schnalze zutrifit. Bei den lingualen Schnalzen hingegen (auch 
bei den bekannten europäischen) sind zwei gesonderte Mundver- 
schlüsse überhaupt nicht denkbar; denn wenn zwischen dem vor- 
deren und hinteren Zungenteil ein nicht verschlossener Raum 
verbliebe, wäre eine Saugtätigkeit der Zunge unmöglich. In Wirk- 
lichkeit liegt die Sache vielmehr so, daß die Zungenoberfläche 
einen rundlichen Verschluß vom harten bis zum weichen Gaumen 
ohne Unterbrechung ausführt, innerhalb dieses Verschlußringes 
etwas Luft beläßt und diese durch Saugen verdünnt. Zweifelhaft 
bleibt nur, ob die Zunge in jedem Falle die Schnalzlautbildung, 
wie schon soeben bei dem velaren Schnalz hervorgehoben, mit 
vollständiger oder nur mit rundlicher Gaumenberührung Deginnt. 


Ich komme nunmehr zu den zahlreichen Fragen, deren Beant- 
wortung hoffentlich unser Problem klären wird. Seine Teilung in 
zwei Abschnitte (a und b) war nur aus praktischen Gründen ge- 
boten; ob sie auch wissenschaftlich-systematisch notwendig ist, 
wird sich erst herausstellen, wenn die Antworten auf die jetzt zu 
stellenden Fragen vorliegen. Daher sogleich die erste Frage: 

1. Ist neben den Ejectivae und Injectivae die Aufstellung wei- 
terer Konsonantenarten mit Kehlkopfverschluß (welcher?) 
physiologisch - artikulatorisch und physikalisch - akustisch be- 
gründet? — Sind insbesondere die sog. unaspirierten Tenues 
und die sog. stimmlosen Mediae als besondere Lautarten zu 
behandeln, obschon z.B. die oben gegebene Beschreibung der 
französischen Tenues durch BEYER einen grundsätzlichen 
Unterschied zwischen diesen Lauten und den Ejectivae zu- 
nächst nicht erkennen läßt? Liegt vielleicht ein Unterschied 
darin, daß die unaspirierten Tenues, was die Kehlkopftätigkeit 
betrifft, mit geringerer Intensität artikuliert werden als die 
Ejectivae, und ein weiterer darin, daß der Glottisverschluß ge- 
nau gleichzeitig mit der Mundverschlußöffnung gelöst wird 
oder sogar etwas früher, aber nicht — wie bei den Ejectivae — 
später? — Hiermit hängt natürlich zusammen: 

2. Worin liegt artikulatorisch und akustisch die Eigenart der 

Ejectivae? 

. Die gleiche Frage wegen der Injectivae. 
. Sind zu 2 und 3 besondere ständige, einzelsprachliche und 
individuelle Varianten (welche?) feststellbar? In welchen Spra- 
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10. 


11. 


12. 


13. 


chen beobachtet? In welchen Sprachen ist beobachtet, daß 
Ejectivae und Injectivae in demselben Worte unter bestimm- 
ten Bedingungen (welchen?) mit den entsprechenden Exspira- 
tionskonsonanten abwechseln? 


. Soweit es sich um bilabiale Laute handelt: Kommt lediglich 


die Unterlippe der Oberlippe entgegen (wie z.B. im Engli- 
schen) oder auch die Oberlippe der Unterlippe (wie z.B. im 
Deutschen)? 


. Wie verhält es sich bei den Lauten zu 5 mit dem Spannungs- 


grade der Lippenmuskulatur? 


. Wie liegen die gleichen Verhältnisse bei der Zungenmuskula- 


tur der lingualen Laute? 


. Was ist hinsichtlich der Zungenform und Zungenlage gegen- 


über den entsprechenden Exspirationslauten als abweichend 
festzustellen? 


. Wie verhalten sich die Wangenmuskulatur und das Gaumen- 


segel gegenüber ihrer Ruhelage? 

Die Fragen 7—9 sollen vor allem klären, ob durch Zunge, 
Wangen und Gaumensegel Munderweiterungen oder Mund- 
verengerungen herbeigeführt werden, die man bei den ent- 
sprechenden Exspirationslauten nicht beobachtet. 

Wie verhalten sich die das Gaumentor bildenden Gaumen- 
bögen? 

Wie verhält sich der Pharynx (hintere Rachenwand und seit- 
liche Rachenwände einschl. des PASSAVANTschen Wulstes)? 
Wie artikuliert der Kehlkopf, insbesondere der Kehlkopf im 
ganzen, der Kehldeckel, die falschen Stimmlippen und die 
echten Stimmlippen? Wie liegen die Spannungsgrade bei den 
Stimmlippen? Welche Form und Größe hat die Glottis im 
Laufe der vollen Lautartikulationen (Anglitt, Artikulations- 
maximum und Abglitt)? — Sind Kehlkopfhebung und Kehl- 
kopfsenkung stark oder schwach? Werden diese ruckweise 
oder langsam ausgeführt? Wie kommt die Senkung physiolo- 
gisch zustande? 

Wie liegen die Dinge nach ihrem zeitlichen Geschehen? Was 
vollzieht sich synchron, was asynchron? Vor allem: Tritt der 
Glottisverschluß (evtl. auch der Kehlkopfverschluß durch die 
Epiglottis und durch die falschen Stimmlippen) vor dem ora- 
len Artikulationsbeginn (also vor dem Anglitt) oder mit dem 
Anglitt oder im Artikulationsmaximum oder im Abglitt oder 
nach dem Artikulationsende (also nach dem Abglitt) ein? 
Die gleichen Fragen wegen der Glottisverschlußöffnung (oder 
sonstigen Kehlkopfverschlußöffnung); hier interessiert beson- 
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ders, ob orale und laryngale Verschlußöffnung genau gleich- 
zeitig eintreten oder ob die laryngale Verschlußöffnung un- 
mittelbar oder längere Zeit vor oder nach der Oralverschluß- 
öffnung liegt. — Wie verhalten sich in ihrem zeitlichen Ab- 
lauf Kehlkopfhebungen und -senkungen zu den Kehlkopfver- 
schlüssen und Kehlkopfverschlußöffnungen? — Wie verlaufen 
zeitlich Stimmlosigkeit und Stimmhaftigkeit, besonders auch 
in ihrem Verhältnis zu den oralen Artikulationen? Wie liegen 
die verschiedenen Grade der Stimmhaftigkeit? 

Wann treten Verdichtungen und Verdiinnungen in der supra- 
glottalen Luft ein? Wann setzt die infraglottale Exspiration 
oder Inspiration ein? Wechseln die Schnelligkeitsgradè in der 
Luftführung und wie? 

Inwieweit arbeitet die Mundmuskulatur (besonders Lippen 
und Zunge) nur durch aktive Bewegung oder unter Mitwir- 
kung der infraglottalen Exspiration und Inspiration oder unter 
Mitwirkung des Drucks oder Sogs der supraglottalen Luft? 
Wo und inwieweit liegen (hinsichtlich des Luftdruckes und 
der Muskelspannung) Fortis-, wo und inwieweit Lenisartiku- 
lationen vor? Wo stehen Luftdruck und Muskelspannung ihren 
Stärkegraden nach im umgekehrten Verhältnis zueinander? — 
Wird die Stimmritze fest oder lose verschlossen? Wie liegt 
dies bei sonstigen Kehlkopfverschlüssen? 

Wie kann der akustische Eindruck. der Laute beschrieben wer- 
den (getrennt nach Oral- und Laryngalschällen)? 

Wo sind die Laute sonst noch beobachtet worden (hier sind 
Laute mit sted und Schnalzlaute mit Glottisschlag-Abglitt 
nicht gemeint)? Auch im Birmanischen? Wie liegen die Ver- 
haltnisse bei den (semitischen) Emphaticae? 

Wo findet etwa bei den bisher als Ejectivae und Injectivae 
betrachteten Lauten oral eine Saug-, also Schnalzartikulation 
statt? 

Wie liegen die Dinge bei den oben erwähnten Lauten im Ful 
und im Zulu? Wie bei der ,,Ejectiva’’ ’y im Haussa und im 
Bari? 

Welche instrumentalphonetischen Mittel sind benutzt worden 
und bei welchen Feststellungen? 


2. Inspirationslaute ? 


Als 


2. Problem werfe ich die Frage auf, wo es etwa Inspirations- 


laute als regelmäßige Sprachlaute gibt. Hier sind selbstverständ- 
lich weder die Schnalzlaute noch die in Problem 1 behandelten Kon- 
sonanten noch die gelegentlich vorkommenden inspiratorischen Arti- 
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kulationen gemeint, vielmehr nur solche zum festen Lautinventar 
einer Sprache gehörenden Laute, die das regelrechte Spiegelbild der 
Exspirationslaute bieten. Ich möchte doch noch nicht so weit gehen wie 
STOPA, der in seinem Werke Die Schnalze (Kraköw 1935), S. 31, das 
Vorkommen von Inspirationslauten „in dem heutigen Lautsystem der 
menschlichen Sprache” aus verschiedenen Gründen bestreitet oder, 
wie er selbst schreibt, ablehnen muß. Selbstverständlich ist auch die 
Beschreibung der Laute erbeten, wenn solche entdeckt sein sollten. 


3. Muskelbewegungslaute? 


Hier stelle ich die Frage nach Vorkommen und Art reiner Muskel- 
bewegungslaute, d.h. solcher Laute, die weder etwas mit dem Respi- 
rationsstrom (Exspiration und Inspiration) noch mit der supraglotta- 
len Luft (als zu verdichtendem oder zu verdünnerlem Medium), also 
auch nichts mit Saug-, d.h. Schnalzartikulationen zu tun haben, bei 
denen vielmehr die Artikulationsorgane (besonders Lippen und 
Zunge) lediglich von Luft völlig unbeeinflußte „Bewegungen“ aus- 
führen. Sind hier Fortis- und Lenisformen beobachtet worden? 


Einen literarischen Anhalt findet man bei STOPA, Die Schnalze 
(Kraköw 1935), S. 12: „Endlich sei noch bemerkt, daß es auch Laute 
gibt, die weder in- noch exspiratorisch zu sein scheinen, die also 
durch eine derartige Bewegung der artikulierenden Organe hervor- 
gebracht werden, welche weder eine Luftverdünnung noch eine Luft- 
verdichtung herbeifiihrt."" Dazu die Fußnote: ,DOKE, A Study in 
Lamba-Phonetics, Bantu Studies Vol. III, S. 43: '"The flapped lateral 
1.. the sound is neither implosive nor explosive.” " Brieflich hat das 
STOPA unter dem 11. XI. 1946 dankenswerterweise auf meine all- 
gemeine Anfrage folgendermaßen ergänzt: „Es gibt Laute, die weder 
in- noch exspiratorisch gebildet werden. Einen derartigen Laut stellt 
das laterale (mit einem Zungenschlag gebildete) I in Lamba dar, wel- 
ches nach DOKE weder ,.implosive” noch „explosive' ist, wodurch 
nach seiner Terminologie zu verstehen ist, daß der Laut weder Luft- 
verdünnung noch Luftverdichtung hervorruft. Diese Auffassung des 
Lautes wird durch seine Kymographionaufnahmen nahegelegt; der 
Aufschlag (wohl = Ausschlag) ist weder negativ noch positiv; es 
scheint mir also Ihre Auffassung und Benennung des Lautes (näm- 
lich als Muskelbewegungslaut) richtig zu sein.” Ich verweise schlieS- 
lich noch auf Archiv für vergleichende Phonetik 6 (1942), 52f., wo 
MELZIAN in seiner interessanten Arbeit über den Konsonantismus 
in den Dialekten der Beningruppe einen Laut gbh erwähnt, dessen 
— freilich recht unklare — Beschreibung gleichfalls auf einen Mus- 
kelbewegungslaut passen könnte. 
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Der Verfasser beginnt hier eine Artikelreihe, die eine Vorarbeit für den 
Thesaurus der menschlichen Sprachlaute sein soll. Es werden in fortlaufen- 
der Numerierung Sprachlautprobleme allgemeiner und 
spezieller Art zur Diskussion gestellt, um sie durch Beantwortung 
artikulatorisch und akustisch präzisierter Fragen endgültig zu lösen 
oder der Lösung näherzubringen. Nr. 1 bezieht sich auf die 
phonetische Natur der Oralkonsonanten mit Kehlkopfver- 
schluß (unaspirierte Tenues, stimmlose Mediae, Ejectivae, Injectivae 
usw.), Nr. 2 auf das Vorkommen von regelmäßigen Inspirations- 
lauten und Nr. 3 auf das Vorkommen von sog. Muskelbewegungs- 


lauten. 


This. is the first article of a planned series devoted to preparatory studies 
for the Thesaurus of Human Speech Sounds. General and special problems 
of speech sounds are under discussion in the province of articulation and 
acoustics. In this way we hope to finally solve problems or approximate 
them to solution. They will be set forth and discussed in this sequence: 
1. Phonetic nature of oral consonants with glottal stop (unaspirated tenues, 
unvoiced mediae, ejectivae, injectivae etc.); 
2 Regular inspiratory sounds; 
3. So-called „muscle-movement sounds”. 


Dans une série d'articles, que l'auteur ouvre aujourd'hui, on se dévoue a 

des études préparatoires du Thésaurus des sons humains. La discussion 

tend à l’éclaircissement des problèmes en répondant à des questions préci- 

sées de l'articulation et de l'acoustique. On espère parvenir ainsi à une 

solution définitive ou, au moins, approximative des problémes, 

Ils seront exposés et discutés dans l'ordre suivant: 

1. La nature phonétique des consonnes orales avec occlusion glottale 
(tenues inaspirées, mediae, ejectivae, injectivae sourdes etc.); 


2. Les sons inspiratoires réguliers; 

3. Les soi-disants ,,Muskelbewegungslaute"” (sons produits par mouvement 
musculaire). 

Hacrosımaa cTaTba — NepBaaı M3 IJIAHMPOBAHHOË CEPHM — 


IIOCBAIIeHa IIOATOTOBMTENBHLIM PaGoTaM no TesaBpy 3ByKoB 

uyelJIoBeueCKOÏM peu. PaccMaTpMBamTcH 3BYKOBBIe IPO6JIeMEI 06- 

mero M CHeLMAJEHOrO XapakTepa. Ilyrem oTBeTa Ha BONPOCH — 

YTOUHEHHEBIE HO APTMKYJIALMM M AKYCTMKE — MbITaeTCA OKOHUA- 

TeJIBHO PEIIMTE 9TM IPOÖNeMEI NM HPMÔIM3NTE UX K PeILIEHMI. 

IIpo6nembı GYAYT H310XKeEHEI M OÖ6CY2KNeHBI TO CJIeHYIOIEMY 

IOpAnKy: 

1. PoneTruecknä xXapakTep yCTHBIX COTJACHBIX C TOPTAHHOËÂ 
OKKJIEOSMEN (HeacımmpnpoBaHHbIe tenues, He3BOHKMe mediae, 
ejectivae, injectivae u T. 7.); 

2. PeryJIApHble HHCHMPaLMOHHEI 3BYKH; 

3. Tak Ha3bIBaeMBIe ,,3BYKM IIPOMSBeNEHHLbIE HBHKEHMEM MBIT. 
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FRITZ HINTZE, POTSDAM: 


Bemerkungen zur Aspiration der Verschlußlaute 
im Koptischen 


1 In seiner Grammatik der koptischen Dialekte hat TILL das sog. 
Aspirationsgesetz des Bohairischen folgendermaßen formuliert: 
„P, t, k verwandeln sich vor ß, I, m, n, r und konsonantischem i, u 
sowie unmittelbar vor dem Tonvokal meistens in ph, kh, th ... Ahn- 
lich verhält sich c zu ch." ') Diese knappe Fassung der Regel läßt 
aber nicht erkennen, welche sprachlichen Erscheinungen hier eigent- 
lich vorliegen, vor allem nicht, daß es sich hier um zwei ganz ver- 
schiedene Vorgänge handelt, die miteinander nichts zu tun haben. 
Da diese Erscheinung der Aspiration der Verschlußlaute im bohairi- 
schen Dialekt des Koptischen aber sprachgeschichtlich, phonetisch 
und phonologisch von Interesse ist, möchte ich sie im Folgenden in 
ihren wesentlichsten Punkten vorführen’). 


2 Im Altägyptischen (aäg.) sind die Verschlußlaute in fünf Lokali- 
sierungsreihen vertreten: labial, apikal, präpalatal, velar, postvelar 


1) W. TILL, Koptische Dialektgrammatik (1931) $ 7h. — Bei der Trans- 
literation des Koptischen, das bekanntlich mit griechischen Buchstaben und 
einigen der demotischen Schrift entnommenen Zusatzzeichen geschrieben, 
wird, bezeichne ich die aspirierten Verschlußlaute des Bohairischen, die 
9, Ÿ, x geschrieben werden, mit ph, th, kh. Entsprechend bezeichne ich 
Schima im bohair. Dialekt mit ch, da es hier als aspirierte Form dem. 
Djandja, c (stimmlose nichtaspirierte präpalatale Explosiva), gegenübersteht; 
im sahidischen Dialekt jedoch ist die Aspirierung irrelevant, Schima ist 
hier k’, d.h. (post)palatale Explosiva bzw. palatalisierter Velar; Djandja ist 
im Sah. ebenfalls c. — Vgl. hierzu u.a. H. J. POLOTSKY AZ 67, 76 Anm. 5, 
der für die Zugehörigkeit des boh. Schima zu den Aspiraten die Dissimila- 
tion *echös > ethog Äthiopien (sah. ek’6$, zu ag. k}3 Äthiopien) anführt 
[Hinweis von E. EDEL]; (eine schöne Parallele zu dieser Dissimilation ist 
sudan-arab. gadar Baum < gagar, s. HILLELSON, Sudan Arabic, S. XXII; vgl. 
diese Zeitschrift Bd. 1, S. 115 Anm. 2); W. H. WORRELL, Coptic sounds 
(1934), S. 21; Ch. KUENTZ, Bull. Soc. Lingu. 34, 1933, 197 f. 


2) Auch der sonst vorzüglichen Behandlung dieser Vorgänge durch W. H. 
WORRELL, Coptic sounds (1934), Kap. II „Unvoicing and deaspiration”, 
S. 17—23, vermag ich nicht in allen Punkten (vor allem in Bezug auf die 
unvollständige Stimmloswerdung) beizustimmen. Um jedoch die folgende 
Nofiz nicht zu überlasten, verzichte ich auf eingehende Auseinandersetzun- 
gen mit abweichenden Standpunkten. — Die ausführliche. Darstellung bei 
M. CHAINE, Elements de grammaire dialectale copte (1933), $ 90—95, läßt 
die zugrundeliegenden sprachgeschichtlichen Vorgänge nicht deutlich w'er- 
den. CH. ordnet den Vorgang in die Kategorie „Accomodation” ein. Das 
Verhältnis von c/ch ist von CH. offenbar nicht erkannt worden. 
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(bzw. uvular) °). Dabei ist in der labialen bis velaren Reihe die 
Stimmbeteiligungskorrelation gültig, in der postvelaren Reihe ist 
diese jedoch irrelevant. Wir haben also folgendes System der aäg. 
VerschluBlaute: 
(p : b): (t: d): (Cc: H: (kK: g): gq. 

Als merkmallos haben dabei die stimmlosen Phoneme zu gelten. 

3 Dieses einfache System *) hat nun im Laufe der Sprachgeschichte 
eine Reihe von Veränderungen erfahren; dabei sind aber diese Ver- 
änderungen in den oberägyptischen Dialekten (ich beschranke mich 
hierfiir im Folgenden auf das Sahidische) anders verlaufen als in den 
unterägyptischen (von denen, uns nur das Bohairische bekannt ist), 
wie uns aus dem Endpunkt der Entwicklung, dem Koptischen, deut- 
lich wird. — Abgesehen davon, daß in allen Dialekten die (post)vélare 
Artikulation zu Gunsten der velaren aufgegeben wurde, ist im Sahi- 
dischen durch die in bestimmten Fällen erfolgte sekundäre Palatali- 
sation der Velaren eine neue Lokalisierungsreihe, die postpalatale 
(k’), entstanden. Bei den Lauten t, c, k’, k ist die Stimmbeteiligungs- 
korrelation aufgegeben, indem die stimmhaften Laute stimmlos ge- 
worden sind: ag. d und t wurden zu t, d und t zu t oder c; k, q, g 
wurden zu k oder k’. Schwieriger liegen die Verhältnisse aber beim 
labialen VerschluBlaut. b wurde nämlich nur im Auslaut in einer Reihe 
von Fällen zu p°); in allen anderen Stellungen sowie auch in einer 
Reihe von Fällen im Auslaut ist b dagegen nicht zu p geworden, 
sondern wird — soweit es nicht andere hier nicht interessierende 
Veränderungen erfahren hat — mit dem griech. Buchstaben ß be- 
zeichnet °). Nun ist aber der Lautwert dieses 8 im Koptischen noch 


3) Die ausführliche Begründung der Auffassung, daß bei k/q im Agypti- 
schen nicht die fragliche „Emphase‘, sondern der Unterschied der Artiku- 
lationsstelle relevant war, würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen. 
Sie ist auch für das hier behandelte Thema nur von untergeordneter Be- 
deutung. 

4) Die im phonologischen System des Altägyptischen außerdem noch gül- 
tigen Korrelationen (Annäherungskorrelation usw.) interessieren in diesem 
Zusammenhang nicht. 

5) Beispiele: äg. hb Fest > BS hop Hochzeitsfest; hbj Ibis > B hip; sgb 
Geschrei > B 8kap, S sk'ap; mcb3 dreißig > B map; sb Ungeziefer > B 
sip; db Horn > SB tap; wcb rein werden > S wop; zu wsb antworten 
vgl. B ugap Entgelt, 

°) Beispiele: äg. bjn schlecht B fon, S Boon; bhs Kalb > B fahsi, 
S fahse; jbj dürsten > B ii, S iße; dbh bitten > SB toßh; q3b verdoppeln 
> SB kof; hdb töten > B hôte, S hotß. — Auch von den in der letzten 
Anm. genannten Wörtern mit b > p im Auslaut gibt es Formen, in denen 
b > 6 geworden ist, oder die Dialekte sich verschieden verhalten: m‘b3 
dreißig > S maaf, A maf; sb Ungeziefer > S siß; zu S wop rein wer- 
den > wtb lautet das Qualitativ waaf rein sein; w$b antworten ist S wo3ß. 
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nicht restlos geklärt; soviel scheint aber festzustehen, daB dieser 
wohl im allgemeinen spirantisch, also [f], war. Mit Sicherheit ist B 
wohl nur in den Fallen VerschluBlaut, wo es als Ubergangslaut zwi- 
schen Dauerlauten erscheint (z.B. -mr- > -mbr-). Hier hat es aber 
keine phonologische Gültigkeit, wie ich an anderer Stelle hoffe zei- 
gen zu können. Jedenfalls scheint es sich so zu verhalten, daß im 
Koptischen £ als Verschlußlaut [b] nur eine kombinatorische Variante 
des Engelautes [f] war. Es läßt sich aber noch nicht mit Sicherheit 
sagen, unter welchen Bedingungen diese Aussprache giiltig war’). 
Somit kann man bis auf weiteres annehmen, daB im Koptischen die 
Stimmbeteiligungskorrelation nur bei den labialen Spiranten (f/f) 
relevant war, nicht dagegen bei den VerschluBlauten. So entsteht im 
Sah. ein einfaches System der VerschluBlaute: 


Dost oC eh SR: 


4 Wesentlich anders und sehr viel komplizierter liegen die Verhält- 
nisse aber im unterägyptischen bohairischen Dialekt. Die hier eben- 
falls vor sich gegangene sekundäre Palatalisierung der Velare in 
bestimmten Fällen führte im Boh. nicht zu einer neuen Lokalisie- 
rungsreihe, sondern die neuen Palatale fielen mit den alten Prapala- 
talen zusammen. Die Verhältnisse bei den labialen VerschluBlauten 
unterscheiden sich zunächst nicht von den oben für das Sahidische 
festgestellten. Aber im Bohairischen ist nun an die Stelle der Stimm- 
beteiligungs- eine Aspirationskorrelation getreten, die relevant ist 
bei den apikalen und dorsalen VerschluBlauten, aber keine Giltigkeit 
hat bei den labialen Verschlußlauten; dies erklärt sich dadurch, daß 
der Lautwandel äg. b > kopt. p nur im Auslaut eingetreten ist, d.h. 
also in einem Fall in dem die Aspirationskorrelation aufgehoben 


7) Die Spirierung von f erfolgte auch im griechischen Sprachgebiet un- 
gleichmäßig; längere Zeit bestanden wohl auch explosive und spirantische 
Aussprache nebeneinander; vgl. zu dieser Frage SCHWYZER, Gr. Gramm, I 
(1934) 207 f., W. BESCHEWLIEW, Zur Frage des Lautwertes des Buchstaben 
B im Spätgriechischen, Mélanges EMILE BOISACQ I (—AJPHOS 5/1937), 
65 ff. In einer Reihe von Fällen kommt im Koptischen auch f als Nebenform 
zu ß vor, z.B. wëb antworten > S wo3f, wosf; $bn vereinigen > S gonp, 
gont; 3gb kühlen > S ok’, B oceß, Gcf. In der Orthographie der späten 
Texte wird # und f beständig verwechselt. In einigen Fällen ist auch ein 
Lautwandel p > # zu belegen, z.B. tpj Spitze > B thfaj; ‚hohp > B gopser 
zuspitzen, daneben aber auch gofsef; spdd bereiten > S softe, B soßti; 
3pd Geflügel > S oft. Dagegen fehlt es an Belegen für den Übergang f > p 
oder p > f (S softe < äg. spdd ist als Nebenform zu soßte aufzufassen, 
s.0.). Schon hieraus wird die Mittelstellung des f zwischen p und f deut- 
lich. — Vgl. auch die Angaben bei CRUM, Coptic Dictionary (1939), s. v. 


6, f und x. 
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war (s. u.). — Wir haben also im Bohairischen folgendes System der 
Ver here rer ta Le ce EME TT TPE) 

Diese Aspirationskorrelation hat nun aber nur in einer Stellung 
Gültigkeit: unmittelbar vor dem Tonvokal°). In allen anderen Stel- 
lungen ist die Korrelation aufgehoben, wobei als merkmallos die 
Nicht-Aspiraten zu gelten haben (vgl. u. $ 6)°). 


5 AuBerlich ist nun die Veränderung des phonologischen Systems 
der Verschlußlaute im Bohairischen scheinbar gering. Bei näherem 
Zusehen zeigt es sich aber, daß doch einige sehr wesentliche Ande- 
rungen stattgefunden haben. Sprachgeschichtlich ist das Verhältnis 
so, daß im Boh. die Aspiraten die alten Stimmlosen vertreten, die 
Nicht-Aspiraten dagegen die Stimmhaften. Die alte Korrelation, die 
im Sah. aufgehoben ist, ist im Boh. also in eine neue transponiert. 
Zunächst könnte man nun geneigt sein anzunehmen, daß hier im Boh. 
in der Stellung vor dem Tonvokal die Schreibungen II, T, K usw. 
einfach die Geltung der alten stimmhaften Laute haben, also nur 
„ungenaue“ Schreibungen sind; das würde also bedeuten, daß der 
Vorgang der Stimmloswerdung im Bohairischen, im Unterschied zum 
Sahidischen, nur unvollständig erfolgt sei. Diese Meinung ist auch 
von WORRELL vertreten worden (a.a.O., S. 19): „Bohairic K, T, 
when equal to Egyptian k, t, have the values of half-voiced stops !°) 
in unaccented syllables; but when they equal Egyptian g/k, d/d they 
have the values of voiced (or half-voiced?) stops in all syllables.' Es 
wäre nun aber sehr merkwürdig, wenn eine solche nur etymologisch 
bedingte Distinktion, in der Schrift nicht zum Ausdruck gebracht 
sein sollte, was, da die Aussprache ja nach der Ansicht WORRELLS 


8) Beispiele: taj hier / thaj diese (fem.); tom vereinigen / thom schließen; 
ton erheben / thön wo; tori Hand / thori Weide; — com Buch / chom 
Garten; cop streng / chop FuBsohle; — akö Verderben /akho Zauberer; 
kol einwickeln / khol Loch; kapgo sandiges Land / khapgo Stacheln (am 
Palmblatt). 

®) Vgl. kh@pi Dach / kaphdj Rebhühner; temthäm Maultier / thomtem 
finster werden; äthörter beunruhigen / gterthorf ihn beunruhigen usw. — 
Eine Ausnahme machen hier nur die Reduplikationen, in denen auch auBer- 
halb der Tonsilbe die Aspiraten beibehalten werden können, z.B. phönphen 
(eböl) Überfluß haben, Qualitativ phenphon; phäphe Ziegel streichen 
(< pcp’, S poope); phötphet zerstückeln; thohtheh, thehthöh- mischen; 
phäsphes List; chötchet zerschlagen (< ktkt); aphoph Apophis < ¢3pp); vgl. 
auch phörper (eböl) ausbreiten mit seinem Qualitativ pherphor ausgebreitet, 

. Ve TAB. 3 =" a 
Warum in peri, piri Wachtel(< pre <; per.t, S pere, pera) die Aspiration 
unterblieben ist, ist unklar. Vielleicht liegt hier *p'aret vor, so daß p also 


durch das CAjin vom Tonvokal getrennt wäre [Hinweis von E. EDEL]. 
10) D. h. stimmlos und nicht aspiriert, stimmlose Mediae. 
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nicht kombinatorisch geregelt ist, BewuBtheit der Etymologie beim 
koptischen Sprecher voraussetzen würde! Aber auch die Beschrän- 
kung der stimmhaften Aussprache auf die Stellung der nichtaspirier- 
ten Verschlußlaute vor dem Tonvokal, die WORRELL annimmt, ist 
sehr unwahrscheinlich, da einerseits die Frage entsteht, warum denn 
nicht die Zeichen für die griechischen Mediae (die ja stimmhaft und, 
wenigstens vor den hinteren Vokalen, noch explosiv waren, vgl. 
SCHWYZER, a.a.O., S. 207 ff.) in diesem Fall zur Schreibung benutzt 
wurden, — andererseits aber die Behandlung der ja im Koptischen so 
zahlreichen griechischen Fremdwörter auch im Bohairischen deutlich 
zeigt, daß in der ägyptischen Aussprache eben kein Unterschied 
zwischen stimmlos und stimmhaft gemacht wurde, so daß die betref- 
fenden Schriftzeichen in den griechischen Fremdwörtern geradezu be- 
liebig vertauscht werden könnten, wenn nicht das Vorbild der grie- 
chischen Orthographie hier hemmend wirkte ). — Aber abgesehen 
von diesen mehr allgemeinen Überlegungen läßt sich auch zeigen, 
daß eine teilweise Erhaltung der Stimmhaftigkeit im Bohairischen 
nicht vorliegen kann. 


6 Die Aspirationskorrelation hat, wie schon gesagt, nur Gültigkeit 
vor dem Tonvokal; sie ist aiso in allen anderen Stellungen auf- 
gehoben. Dies geschieht aber in zweierlei Weise: (1) Vor den stimm- 
haften Dauerlauten (d.h. # [in der kopt. Orthographie mit ß bezeich- 
net], m, n, r, 1, w [in der Kopt. Orthographie ov], j [in der Kopt. Ortho- 
graphie &ı oder ı]) stehen die Aspiraten als Archiphonemvertreter *); 


11) Vgl. hierzu etwa die Beispiele bei K. WESSELY, Die griech. Lehnwörter 
der sah. und boh. Psalmenversion, Denkschr. Akad, Wien, phil.-hist. Kl. 
54/III, 1910, S.8; TH, HOPFNER, Uber Form und Gebrauch der griech. Lehn- 
wörter in der koptisch-satidischen Apophthegmenversion, Denkschr. Akad. 
Wien, Phil.-hist. Kl. 62/II, 1918, S.7f, — Auch in der ägypt. Koine war durch 
die Wirkung des ägypt. Substrats die Unterscheidung stimmhaft / stimm- 
los bei den Verschlußlauten weitgehend gestört, vgl. EE MAYSER, Gram- 
matik der griech. Papyri aus der Ptolemäerzeit 1/1923, $ 36. 

12) Der Artikel p- (masc., < p3), t- (fem., < t3) lautet in diesen Fällen 
ph- bzw. th., z.B. phré die Sonne, thmaw die Mutter, usw. Im Wort: 
thfa zehntausend < db‘; thmesjö entbinden < dj.t-msj; thmé Matte 
< *im3.t; chnow Tenne < dnw.t; chnaw träge sein < knjw (8): 
khrur Frosch < qrr; throë rot < dgr; thrir Ofen < trr; chlé < Skorpion 
< dr.t; thwaj Schwelle; phjé Sproß; näphri Korn; söchni beraten; mäthwi 
Gift < mtw.t; söthnef Pfeil; dthrew Zwillinge usw. Ausnahmen machen 
auch in diesem Fall z.T. die Reduplikationen (vgl. o. S. 4, Anm. 9), z.B. 
löklek weich werden, läplep dem Unglück erliegen, läclec drücken (?), 
mökmek überlegen, rekriki schlafen, sowie für ch:c die von DEVAUD, 
AZ 61, 109, aufgeführten Fälle screht beruhigen < sgrtj. croc Same 
<*grg, tacr6 befestigen < dj.t-dr3, cacrim Abhang, wozu DEVAUD be- 
merkte, daß hier c in allen Fällen vor r steht. Die Fälle Schür Ring < sgr 
< gsr und gcher zu Schiff fahren < demot. sgr mit ch statt c will D. er- 
klären „par l'influence de la liquide à travers la tonique (2). 
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(2) in allen anderen Stellungen stehen die Nichtaspiraten 13), Im 1. Fall 
ist die Wahl des Oppositionsgliedes also äußerlich, im 2. Fall 
jedoch innerlich bedingt. Die Nichtaspiraten müssen daher als 
die merkmallosen Glieder der Korrelation gelten“). Die Aspiraten 
vor den stimmhaften Dauerlauten sind dagegen nur kombinatorische 
Varianten der merkmallosen Glieder, sie sind daher phonologisch 
nicht mit den Aspiraten als Korrelationsgliedern identisch. Ich 
bezeichne diese Fälle daher als sekundäre Aspiration. 


7 Worauf ist nun zunächst diese sekundäre Aspiration zurückzu- 
führen? Es gibt hier an und für sich zwei Möglichkeiten der Erklä- 
rung. Die Aspiration könnte einmal dadurch hervorgerufen sein, daß 
die durch die Stellung eines Verschlußlautes vor einen Dauerlaut 
entstandene Konsonantengruppe zu ihrer artikulatorischen Uber- 
windung eines stärkeren Aspirationsstromes bedurfte, der sich in der 
Aspiration geltend macht. Daß diese Erklärung hier aber nicht zu- 
treffen kann, geht daraus hervor, daß die Verschlußlaute in sonstigen 
Konsonantengruppen keineswegs aspiriert werden, vgl. z.B. athnüti 
gottlos (nüti Gott) mit atsmé stimmlos (stumm; smé Stimme); thmaw 
die Mutter mit t3éri die Tochter; phre die Sonne, pkähi die Erde usw. 


8 So bleibt nur die andere Möglichkeit: Die Aspiration kann da- 
durch hervorgerufen sein, daß dürch den Kontakt des stimmlosen 
Monentanlautes mit dem stimmhaften Dauerlaut dieser Dauerlaut 
partiell affiziert wird, daß er also zu einem halbstimmhaften Laut 
mit stimmloser Implosion wird; also etwa im > tram, pl> pli usw."), 


Der stimmlose Teil des Dauerlautes ist aber nun letztlich nichts an- 
deres als ein bloßer Hauch (ohne deutliches Reibegeräusch). Dieser 
zwischen den Verschlußlaut und den stimmhaften Teil des Dauer- 
lautes eingeschaltete stimmlose Hauch läßt aber den Verschlußlaut 
— gewissermaßen durch eine Verschiebung der „Lautgrenzen” — 


18) S. die Beispiele oben in den Anmerkungen. 


14) Vgl. TRUBETZKOY, Grundzüge der Phonologie (TCLP 7/1939), S. 72—73. 
— Der labiale Verschlußlaut ist an der Aspirationskorrelation nicht betei- 
ligt, da p und ph nur kombinatorische Varianten eines Phonems sind. Da 
nun der-labiale Verschlußlaut in der Stellung der maximalen Phonemunter- 
scheidung (d.h. vor dem Tonvokal) als Aspirata realisiert wird, muß man 
ph als das Grundphonem ansehen, zu dem p eine kombinatorische Variante 
darstellt. Vor den stimmhaften Sonorlauten steht selbstverständlich, wie 
bei den anderen Verschlußlauten, die Aspirata (ph). 


15) Vgl. SIEVERS, Grundzüge der Phonetik 5, $ 443. — m, 1 usw. — stimm- 
loses m, I. aiid 
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zu. einer Aspirata werden ‘®). Schematisch ließe sich der Vor- 


gang _etwa so darstellen ( = stimmlos, -- = stimmhaft): 
ar ia ee 
tim tm m t [him th m 


Diese sekundäre Aspiration setzt also voraus, daß der die Aspira- 
tion verursachende Verschlußlaut stimmlos ist. Da aber nun, wie 
wir oben gesehen haben, auch die alten stimmhaften Verschlußlaute 
vor stimmhaftem Dauerlaut die Aspiration verursachen, bzw. aspi- 
riert werden, so geht daraus hervor, daß sie auch im Bohairischen 
— wie in den anderen Dialekten - stimmlos geworden sein müssen “). 


9 Andererseits werden nun aber die alten stimmhaften und stimm- 
losen Verschlußlaute vor dem Tonvokal verschieden behandelt, in- 
dem hier die alten stimmlosen Verschlußlaute als Aspiraten erschei- 
nen, die alten stimmhaften dagegen nicht aspiriert sind. Daraus geht 
aber weiterhin hervor, daß diese primäre Aspiration älter sein muß, 
als die Stimmloswerdung der alten Stimmhaften ***). Denn wäre bei- 
spielsweise ag. t und d zu t geworden bevor die Aspiration vor Ton- 
vokal erfolgte, so hätte sich der alte Unterschied natürlich nicht 
bewahren können, d.h. auch altes d hätte vor Tonvokal aspiriert 
werden müssen. Daraus läßt sich aber nun zugleich folgern, daß im 
Koptischen nicht der Akzent die Ursache der Aspirierung ist, son- 
dern daß vor dem Tonvokal nur eine alte Aspiration bewahrt 


15a) Frl. Dr. FEYER macht mich mit Recht daravf aufmerksam, daß bei 
dieser Erklärung, die die Aspiration verursachenden ,,Hauche” [m, n, 1, r, 


B, W, N phonetisch zunächst ganz verschiedener Natur sind. — Daß die 


verschiedenen Hauche trotzdem alle offenbar als [h] empfunden wurden, 
oder besser die unmittelbar vorhergehenden Verschlußlaute mit ihnen zu- 
sammen als Aspiraten aufgefaßt wurden, ist wohl damit zu erklären, daß 
das Boh. (im Gegensatz zu den anderen Dialekten) echte Aspiraten besaß, 
und so Verschlußlaut + Hauch igieich y welcher Herkunft) eben als Aspirata 
realisierte. 

16) Bei stimmlosen Verschlußlauten vor stimmlosen Dauerlauten (s, 5, f) 
dagegen liegen andere Bedingungen vor, die nicht zur Aspiration führen. 
Da hier der ganze folgende Laut stimmlos ist, kann sich nicht ein besonderer 
stimmloser „Teil an der Kontaktstelle vom „Rest” des Lautes abheben. Bei 
s und à besteht außerdem (im Gegensatz zu m, n usw.) ein deutliches Reibe- 
geräusch. 

16a) Vgl. Ch. KUENTZ, Les deux mutations consonantiques de l'égyptien, 
‘in: Atti del III congresso internazionale degli linguisti (1935) 193 ff., hes. 


S. 198. 
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wurde 2"), Wir müssen also die Aspiration der stimmlosen Verschluß- 
laute vor dem Tonvokal schon für das Ägyptische annehmen. 


10 Damit ist natürlich noch nicht gesagt, daß im Agyptischen die 
stimmlosen Verschlußlaute überhaupt Aspiraten waren. Es besteht 
für das Agyptische — im Gegensatz zum Koptischen — durchaus 
die Möglichkeit, daß hier der Akzent die Ursache der Aspiration 
war, d.h. daß die stimmlosen Verschlußlaute nur vor dem Tonvokal 
aspiriert waren. Aber ob nun die stimmlosen Verschlußlaute im Aäg. 
ursprünglich überhaupt'”a) oder nur vor dem Tonvokal aspiriert waren: 
diese Aspiration hatte im Aäg. keine phonologische Geltung, sondern 
war entweder eine rein phonetische (außerphonematische) Eigen- 
schaft der Verschlußlaute überhaupt, oder aber die Aspiraten waren 
nur kombinatorische Varianten der stimmlosen Verschlußlaute vor 
Tonvokal. Eine besondere Aspirationskorrelation entstand in beiden 
Fällen nicht; daher war es vom Standpunkt des Ägyptischen aus 
durchaus gerechtfertigt, diese phonologisch irrelevanten Eigenschaf- 
ten der Laute in der Schrift nicht zum Ausdruck zu bringen (denn 
welches Bedürfnis hätte für die Bezeichnung einer außerphonemati- 
schen Eigenschaft der Laute bestehen sollen?). Daher vermag uns 
auch das altägyptische Material allein — ganz abgesehen von son- 
stigen Gründen, die in der Eigenart der aäg. Schrift selbst liegen — 
keine Auskunft über die hier gestellten Fragen zu geben "°). 


11) Vgl. POLOTSKY, Gott. Gel, Anz. 1934, 60. — Der Grund für diese Be- 
wahrung der alten Aspiration ist aber natürlich der dynamische Druck- 
akzent; zu den Zusammenhängen zwischen Druckakzent und Aspiration vgl. 
WORRELL, a.a.O., S. 19 (engl, paper [pe*ba], total [to dl] usw.). — Vgl. 


auch die Verhältnise im Dänischen, wo die Aspirationskorrelation nur im 
Silbenanlaut vor vollem Vokal gültig ist (dies ist normalerweise der betonte 
Vokal), während sie sonst aufgehoben ist: s. A. MARTINET, La phonologie 
du mot en danois, Bullet. Soc. Ling, 38, 1937, 196 ff. 


17a) Vgl. u. S. 208, Anm. 23. 


18) Diese wichtige Erkenntnis der Phonologie, daß autochthone Schrift- 
systeme im allgemeinen grundsätzlich phonologisch und nicht phonetisch 
sind — was sich ja aus den Grundprinzipien der Phonologie als ohne wei- 
teres verständlich nachweisen läßt —, ist es, die die besondere Bedeutung 
der Phonologie gerade auch für die „toten‘ Sprachen ausmacht, wie hier 
nur kurz angedeutet werden kann. Vgl. dazu etwa ISSATSCHENKO, Bullet. 
de la Soc. de Linguistique de Paris 35/1935, S. XIX: „La cr&ation des alpha- 
bets primitifs (ex. devänagärj) est un acte essentiellement phonologique: 
un tel alphabet ne doit pas représenter tous les éléments phonologiques 
d'une langue donée à l’époque en question, mais ce qu'il représente ne sont 
que des traits phonologiques” (Hervorh. von mir). — Vgl. auch KLINGEN- 
HEBEN, Africa 6/1933, 170 über die westafrikanische Vaischrift: „In the Vai 
script ... we possess a system of writing so ideally adopted to the phone- 
tic conditions of this language, that from a study of it no doubt can be left 
as to the number and the phonetic nature of the phonemes of the language.“ 
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11 Nach der Stimmloswerdung der ehemals stimmhaften Verschluß- 
laute wurde aber nun im Bohairischen durch die Beibehaltung der 
(gleichwie entstandenen) Aspiration der Tenues vor dem Tonvokal 
und deren Verlust in den sonstigen Stellungen diese Aspiration der 
Tenues phonologisiert, d.h. sie bekam phonologische Gültigkeit und 
wurde Korrelationsmerkmal der Aspirierungskorrelation. Es hat hier 
also durch die Lautentwicklung und Umphonologisierung eine Kreu- 
zung der merkmalhaltigen und merkmallosen Glieder der Korrela- 
tionen stattgefunden: 


merkmallos: merkmalhaltig: 


Agypt.: t(h) Î d 


Bohair.: t HL th. 


12 Eine besondere Frage ist die nach der Chronologie der hier an- 
gedeuteten lautgeschichtlichen Vorgänge. Sie läßt sich aber heute 
erst ganz annähernd beantworten und bedarf noch eingehender 
Untersuchungen. Nur die Aufstellung einer relativen Chronologie 
scheint z. Zt. mit einiger Sicherheit möglich zu sein. Vor allem lassen 
sich über das Alter der primären Aspirierung selbst nur Vermutungen 
anstellen. Eine weitere hiermit eng zusammenhängende Frage ist die 
nach dem Alter des hier gezeigten Unterschiedes zwischen dem 
Ober- und Unterägyptischen. Dies ist gleichbedeutend mit der Frage, 
ob die primäre Aspiration selbst gemeinägyptisch oder, wie die 
sekundäre, auf das Unterägyptische beschränkt war. Die Tatsache, 
daß das Unteräg. diese (gemeinäg.?) Erscheinung bewahrte und da- 
durch, nach der Stimmloswerdung der Mediae, phonologisierte, ver- 
trägt sich gut mit der bekannten Tatsache, daß das Unterägyptische 
überhaupt langsamer, gemessener und sorgfältiger gesprochen wurde 
als das Oberägyptische *°). 


19) Vgl. ERMAN, Unterschiede zwischen den koptischen Dialekten bei 
der Wortverbindung, Sitzungsber. Pr. Akad. Wiss. Berlin 1915, 180 ff. — Auch 
die sekundäre Aspiration des Bohairischen setzt wohl eine schärfere Arti- 
kulation der Verschlußlaute voraus (vgl. SIEVERS, a.a.O.). 
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Jedenfalls ist die primäre Aspiration älter als der Lautwandel der 
stimmhaften zu stimmlosen Verschlußlauten im unterägyptischen 
Dialekt *). Die sekundäre Aspiration aber kann erst naci. diesem 
Lautwandel erfolgt sein. Hier haben wir es aber mit einer nur unter- 
ägyptischen Erscheinung zu tun, die ihre Ursache ebenfalls im lang- 
sameren Sprechtempo des Unterägyptischen haben könnte. 


20) Uber die Einzelheiten dieses Vorganges sind wir noch sehr ungenügend 
unterrichtet. Die Anfänge dieses Lautwandels reichen allerdings sehr weit 
zurück, und er scheint jedenfalls im Neuägyptischen schon weitgehend 
abgeschlossen gewesen zu sein (vgl. SETHE, Verbum I $ 307, LEXA, Gram- 
maire démotique 1/1939, $ 127; anders dagegen SPIEGELBERG, Demotische 
Grammatik S. 11). — Die Tatsache, daß ag. d keilschriftlich mit t („empha- 
tisches”, d.h. velarisiertes t) wiedergegeben wird und ebenso semitisches 
t ägypt. (hieroglyphisch) mit d umschrieben wird, hängt nun nach dem ‘oben 
Gesagten ganz offensichtlich damit zusammen, daß ? zwei Bedingungen er- 
füllte: 1. stimmlos, 2. nichtaspiriert, im Gegensatz zu ag, t, das nach der 
primären Aspiration zwar stimmlos aber aspiriert war; 4g. d dagegen war 
schon stimmlos und nicht-aspiriert. Also nicht die Emphase war maßgeb- 
lich bei der Umschreibung. von 4g. d > d (t) usw., sondern die Aspiration 
bzw. das Fehlen derselben. Hiernach werden vor allem die Ausführungen 
von CZERMAK, Die Laute der ägyptischen Sprache 11/1934, 244 ff. zu berich- 
tigen sein, ebenso a.a.O., S. 211ff, die Ausführungen über g, k, q und 
kopt, c, ch, k’. Ich glaube, daß das von CZERMAK vorgeführte Material 
sich auf Grund der primären Aspiration und Stimmloswerdung besser inter- 
pretieren läßt, als auf Grund der fraglichen „Emphase”. — In diesen Zu- 
sammenhang gehört auch die bekannte Tatsache, daß akkad. p, t, k griech. 
mit y, 3, x umschrieben werden, akkad. t dagegen mit 7; ebenso entsprechen 
sich griech. 7, x und aram.-syr. t,q; hebr. p, t, k werden griech. (LXX usw.) 
meist mit y, ®, x, lat. mit ph, th, ch wiedergegeben (vgl. SCHWYZER, Griech. 
Gramm. I 154; BLASS-DEBRUNNER, Neutest. Gramm.’ $ 39,2; BERGSTRAS- 
SER, Hebr. Gramm. I S. 38f.). Niemand würde daraus ableiten wollen, daß 
griech. II, T, K „emphatische‘ Laute gewesen seien. Wohl scheint aber dar- 
aus hervorzugehen, daß semit. p, t, k überhaupt von Anfang an aspiriert 
waren, Was man als Argument dafür anführen könnte, daß auch im Agyp- 
tischen die primäre Aspiration als ursprünglich angesehen werden kann. — 
Daß die Zeichen des altsemit. Alphabets für p,t,k von den Griechen mit den 
Lautwerten 11, T, K (d.h. nicht aspiriert) übernommen wurden, während die 
späteren Transkriptionen semit. p, t, k mit y, ®, x wiedergeben, zeigt nicht 
etwa, wie BERGSTRÄSSER. annahm, daß semit. p, t, k „in der Zwischenzeit 
zu Aspiraten geworden“ waren (BERGSTRASSER, a.a.O., S. 39), sondern 
erklärt sich einfach aus der besonderen Geschichte des griechischen Alpha- 
bets, auf die einzugehen hier zu weit führen würde; s. dazu SCHWYZER, 
a. a. O., S. 124 ff. 
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13 Die relative Chronologie der hier besprochenen Erscheinungen 
würde also folgendermaßen aussehen: 


Oberäg. Unteräg. 
1. keine Aspiration 2 ? 
2. Primäre Aëpiration wahrsch. ar 
3. Stimmhafte Verschl.- Im Näg. viell. 
laute > stimmlos eb + | schon abgeschl. 


4. Sekundäre Aspiration — # 


In einer schematischen Übersicht lassen sich die Verhältnisse etwa 
folgendermaßen veranschaulichen: 


Stimmlos- Stimmlos- Stimmhaft 
aspiriert nichtaspiriert 
(th, ch, kh) (t, c, k) (d, J, g) 


Aag.: 1. nicht vor d. Tonvokal: 


| eg ; 
2. vor d. Tonvokal: as 
| 


+ 


Bob.: 1. vor d. Tonvokal: + ee 


2. in sonstiger Stel- ur 
PR + 
+ 


lung (außer 3.): 


3. vor stimmhaftem 
Dauerlaut: 


Sah.: In allen Stellungen: BE 


Die sich hieraus ergebenden ägyptisch-koptischen Lautentspre- 
chungen mögen nun ebenfalls noch in einer Übersicht zusammen- 
gefaßt werden *): 


21) Auf die Abweichungen von diesen Regeln in den Einzelfällen und auf 
die sonstigen Lautveränderungen, die zu der hier besprochenen Aspiration 
keine Beziehung haben, gehe ich hier nicht ein; vgl. dazu auch WORRELL, 
a. a. O., S. 21f. sowie o. Anm. 7; 9; 12. 


14 Vol.1 


210  Hintze: Bemerkungen zur Aspiration der Verschlußlaute im Koptischen 


Bohairisch 


vor Tonvokal | vor Sonor?!4) 


14 Abschließend sind nun noch einige Bemerkungen zur sekundä- 
ren Aspiration notwendig. Die oben gegebene Regel, daß im Bohai- 
rischen alle Verschlußlaute vor stimmhaftem Dauerlaut aspiriert wer- 
den, ist in dieser Fassung nicht ganz korrekt: sie gilt nämlich be- 
dingungslos nur innerhalb des Morphems *); an der Morphemgrenze 
dagegen wird die Aspiration unterschiedlich behandelt. Wir haben 
dabei drei Fälle zu unterscheiden: 

(1) Bei einigen Morphemgrenzen erfolgt die Aspiration regelmäßig, 
die Grenze wird also nicht berücksichtigt (enge Grenzen). Hierher 
gehört vor allem die Grenze zwischen Artikel und Substantiv, z.B. 
phré die Sonne (masc.), thmaw die Mutter usw.”*). Das Verbalpräfix 
Präs. I 2. sing. k- wird ebenfalls regelmäßig aspiriert, z.B. khnaw du 
siehst, khwab du bist heilig, khrimi du weinst; ebenso das k der 2. 


218) D.h. vor stimmhaftem Dauerlaut (8, I, m, n, r, w, j). 

22) Nur im Auslaut, 

#3) Die primäre Aspiration hat ihrer Natur nach überhaupt nur Geltung 
innerhalb des Morphems; dies gilt sogar für den Artikel p-, t- vor vokalisch 
(mit dem Tonvokal) anlautendem Nomen; z.B. perp der Wein, tepi die 
Zahl (< p3 jrp; 13 jprt). f 

*4)_In. pigt die Gerste, gegenüber phjôt der Vater, und piom die Kelter, 
gegenüber phjom das Meer, liegt nicht Unterlassung der Aspiration vor j- 
vor, sondern, wie KUENTZ, BIFAO 13, 1917, 169 ff. gezeigt hat [die Kenntnis 
dieser Ausführungen verdanke ich einem freundlichen Hinweis von Dr. E. 
EDEL], der „starke Artikel pi- (gegenüber p-), der mit dem anlautenden j- 
von jot und jom graphisch zusammengezogen ist (geschrieben: 1). Wir haben 
also zu unterscheiden: pijöt / phjot und pijom / phjom. 
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sing. im Präfix des Futurum I khna- und des Futurum II akhna-, 
khnarimi du wirst weinen. akhnanaw du wirst sehen. Jedoch findet 
sich im Fut. II auch die Form akna- ohne Aspiration. Ähnlich liegt 
es beim Relativpräfix et-, pet-: das Reguläre ist hier die Aspirierung, 
z.B. pethwab der Heilige (der welcher heilig ist), né ethmöwt die 
Toten, pethnanef gut (das was gut ist), doch findet sich hier auch 
phe etmoëi der welcher geht (Prov. 10,9). 


(2) Bei einer Reihe von Morphemgrenzen ist die Behandlung der 
Aspiration durchweg schwankend (mittlere Grenzen). Dies gilt z.B. 
für die Nominalpräfixe at- ohne und met- (Abstrakta), z.B. athrof 
stumm (mundlos), athnüti gottlos, athmöw unsterblich, aber auch 
atmow (Prov 9,12c); methmeéj Wahrheit, neben metmej, metnisti Größe, 
methwai Einigkeit, methméthre Zeugnis neben metméthre usw. 


(3) Bei anderen Morphemgrenzen dagegen unterbleibt die Aspirie- 
rung regelmäßig‘ (weite Grenzen), z.B. immer beim -k- der 2. sing. 
der Verbalpräfixe von größerem Lautvolumen, etwa beim Präsens II 
ak-: aknaw du siehst (vgl. mit dem o. angeführten Fut. II akhnanaw 
du wirst sehen, wo akhna- gewissermaßen als ein Morphem gilt) 
usw.; weiterhin zwischen dem Possessivartikel und dem Nomen: 
tekmaw deine Mutter; oder bei Wortzusammensetzungen wie naët- 
nahbi hartnäckig ”. 

Doch mögen diese Andeutungen hier genügen. Es bedarf noch 
weiterer Untersuchungen darüber, ob wir in dieser unterschiedlichen 
Behandlung der Morphemgrenze ein Kriterium für die Beurteilung 
der verschiedengradigen Autonomie der Morpheme im Bohairischen 
haben (die Univerbation war bekanntlich im Bohairischen nicht so 
weitgehend wie im Sahidischen), oder ob hier phonetische Gründe 
eine Rolle spielen. Diese phonetischen Gründe könnten zweierlei Art 
sein: einmal kann das größere oder geringere lautliche Volumen der 
Präfixe von Bedeutung sein, wie o. schon angedeutet wurde (viel- 
leicht ist hier die Frage der Silbengrenze auch von Wichtigkeit), — 
es könnte aber auch in einigen Fällen der folgende Laut (d.h. der 
Sonorlaut) selbst hierfür von Bedeutung sein. Doch soll diesen Dingen 
hier nicht weiter nachgegangen werden, da es mir hier nur darauf 
ankam, die phonetischen und phonologischen Vorgänge darzustellen, 
die zum Wandel einer Stimmbeteiligungs-, zu einer Aspirationskorre- 
lation geführt haben, sowie auf die Bedeutung der scharfen Schei- 
dung zwischen der primären und der sekundären Aspiration hinzu- 


weisen. 


25) Dagegen findet sich die Aspiration zuweilen beim Status-constructus- 
Verhältnis, z.B. sethjéhi Arure von sot Arure + johi Acker); jephwöj 


Ackergerät (jopé + woj). 
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Bei der Aspiration der (stimmiosen) Verschlußlaute im bohairischen Dialekt 
des Koptischen vor dem Tonvokal und vor den stimmhaften Dauerlauten 
{Sonoren) handelt es sich um zwei völlig verschiedene Vorgänge, die mitein- 
ander nichts zu tun haben und die auch sprachgeschichtlich ganz verschieden 
alt sind. Das absolute Alter der primären Aspiration (vor dem Ton- 
vokal) läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen; sie muß jedoch älter sein 
als. der Zusammeniall der stimmhaften mit den stimmlosen Verschlußlauten; 
sie war vielleicht gemeinägyptisch. Dagegen ist diesekundäre Aspi- 
ration (vor stimmhaftem Dauerlaut) auf das Bohairische beschränkt. — 
Phonologisch betrachtet handelt es sich bei diesen Vorgängen darum, daß 
die Stimmbeteiligungskorrelation des Altägyptischen, die in den oberägypti- 
schen Dialekten des Koptischen aufgegeben ist, im Bohairischen in eine 
Aspirationskorrelation transponiert wird, indem eine bis dahin außerphone- 
matische (phonetische) Eigenschaft — die Aspiration der stimmlosen Ver- 
schlußlaute — phonologisiert und damit zu einem Korrelationsmerkmal wird. 
Dabei findet eine Tauschbewegung der merkmalhaltigen und merkmallosen 
Glieder der Korrelationen statt. Die Ursachen dieser Erscheinungen sind die 
allgemeine Tendenz des Agyptischen zum Aufgeben des Stimmtons bei den 
Verschluß- und Engelauten (mit Ausnahme der labialen Spiranten) einer- 
seits und der im Bohairischen die alte Aspiration bewahrende Akzent ande- 
rerseits. — Die durch diese Vorgänge sich ergebenden altägyptisch-kopti- 
schen Lautentsprechungen werden in einer Übersicht zusammengestellt. 


The aspiration of unvoiced plosives in the Bohairic Dialect of Coptic, before 
stressed vowel and voiced continuants, includes two totally different pheno- 
mena which have nothing in common with each other and which from the 
standpoint of historical linguistics are of different age. The absolute age of 
the primary aspiration (before stressed vowel) cannot be fixed with 
security; it must, however, be prior to the coincidence of voiced and un- 
voiced plosives; perhaps it was common Egyptian. On the other hand, the 
secondary aspiration (before voiced continuant) is confined to 
Bohairic. Seen from a phonemic point of view, in these phenomena the 
voice-correlation of consonants in Old Egyptian has been abandoned in 
the Upper-Egyptian dialects of Coptic, whereas in Bohairic it has been 
transposed into a correlation of aspiration, In this way, a former extra- 
phonemic (phonetic) phenomenon — the aspiration of unvoiced plosives — 
has been phonologized, thus becoming a mark of correlation. In this there 
is an exchange between marked and non-marked members of the correla- 
tions. These phenomena are caused by the general tendency of Egyptian to 
abandon voice with plosives and fricatives (with the exception of labial 
fricatives) on one hand, and in Bohairic, the accent conserving the old 
aspiration, on the other. The Old Egyptian-Coptic sound-representations, 
resulting from these processes, are shown in a table. 


L'aspiration des occlusives sourdes dans le dialecte bohairique du copte 
devant la voyelle tonique et les continues sonores comprend deux phéno- 
menes tout à fait différents qui n'ont rien de commun entre eux, et qui aussi 
au point de vue historique appartiennent à un age tout à fait différent. 
L'age absolu de l'aspiration primaire (devant la voyelle tonique) 
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n'est pas à fixer avec sûreté; cependant, elle doit être plus ancienne que la 
coïncidence des occlusives sonores et sourdes; elle était peut-être commun- 
égyptienne. De l'autre côté, l'aspiration secondaire devant con- 
tinue sonore est limitée au bohairique. Au point de vue phonologique, il 
sy agit de la corrélation vocale des consonnes du vieil égyptien, 
abandonnée dans les dialectes haut-égyptiens du copte et transposée dans 
une corrélation d'aspiration en bohairique. De cette manière, une qualité 
jusque là extraphonématique (phonétique), c'est-à-dire l'aspiration des 
occlusives sourdes, est phonologisée et devenue une marque de corrélation. 
En même temps, il y a un échange des membres marqués et non-marqués 
des corrélations. Les causes de ces phénomènes sont la tendance générale 
du vieil égyptien d'abandonner la sonorité des occlusives et des frica- 
tives (a l'exception des spirants labiaux) d’un côté, et, en bohairique, l'accent 
conservant l'ancienne aspiration, de l’autre. Les représentations des sons 
en vieil égyptien et copte, résultantes de ces procès, sont montrées dans 
une table. 


IIpu acrmpaumm (He3BOHKMX) CMBbIYHbIX 3BYKOB B 6oxaiipcKom 
AMaJieKTe KOITCKOTO A3bIKa Iepen YHAPEHHEIM TJIACHBIM M IIepen 
3BOHKMMM HPOHONXKMTENEHEIMM 3BYKAMM peub Mer O ABYX 
CoBepIlieHHO Pa3JIMYHbIX ABJIEHNMAX, KOTOPEIE He MMEIOT HMYero 
oÖlero Mexxyy cobol M KOTOPbIe TaK2Ke C MCTOpMyeCcKOM TOUKN 
BPEHMA OTHOCATCA K COBCEM pa3JIM4HbIM TIePMONaM mponcxox- 
meHnA. CaMEIM nepMoX BO3HMKHOBEHUA TEPBOHAYAlbHoM 
acnmpalmnu (repex YAAPEHHEIM TAACHBIM) HeJIb3A ONPENEMMTE 
C TOYHOCTHIO, HO OHa AOJMXKHA Obla COBEPIIMATECA JO COBHANEHNA 
BBOHKMX M HE3BOHKNX CMEIUHBIX 3BYKOB; MOXET ÖbITb OHA 6BINA 
o6uyje-erunercKon. BropoctTeneHHaa acnupauma 
(nepex 3BOHKUMN NPONOJLKUTEJIBHbIMN 3ByKaMM) HaIIPOTMB 9TOTO. 
orpannyeHa  6OXaMPCKMM JHMAJIEKTOM. ECM pacCcMaTpHBAaTE 
C TOUKM 3peHnA DOHOJOTHH, TO peyb MET O TOM, YTO 3BOHKOCT- 
Had KOPPeJALMA HApPeBHE-ETMIIETCKOTO A3bIKa, YXKE He MMeIOIHAACA 
B BePXHE-ETMIIETCKUX HMAJIEKTAX KOITCKOTO A3bIKa, B 6OXAÏPCKOM 
TMaleKTe IePeXOHMT B ACNMPallMOHHYIO KOPPEJAUMIO TeM, YTO 
cboHonorm3yeTca CyIlecTBoBaBllee 10 Tex Nop BHe-DOHEMATH- 
yecKoe (HoHeTHueckoe) CBOMCTBO, — T. €. ACIMPAUMAA HE3BOHKHX 
CMbIYHbIX 3BYKOB — M YTO OHO CTAHOBMTCA TAKMM O6Pa30M IIpA- 
3HaKOM Koppenaumnu. IIpu 5TOM HIPOHCXOHMT o6MeH IIPN3HaKOBBIX 
A HeIIPM3HAKOBbIX YJIEHOB Koppeniaum. IIpHAMHOË STUX ABJIEHMH 
cuutaeTca C ONHOM CTOPOHEI OOIHAA TEHNEHIMA ETNIIETCKOTO 
A3bIKA OTKA3ATbBCA OT 3BOHKOCTM IIPM CMbIMHbIX M IlEJIEBBIX 
3ByKax ($a NCKNIMYeHNeM TYÖHLIX CIMPAHTOB), a c APYTOË CTO- 
POHbI AKIIeHT, COXPAHAIOIMA B 60XaÄPCKOM HAMAJIEKTE APEBHIOIO 
acımpaumıo. Ilonyyaroımmeca mo 9TMM @MakTaM COOTBETCTBMA 
3BYKOB JAPeBHe-ETMIIETCKOTO M KONTCKOTO ASbIKOB COCTABJICHBI 


B TaOJmue. 
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DR. ERNST RUNSCHKE: 


Rundfunk und Aussprache 


Gegen Ende des Jahres 1937 berichteten Tageszeitungen und Rund- 
funkfachblätter, daß der Präsident der Reichsrundfunkkammer drei 
Gelehrte mit der Ausarbeitung eines Werkes 


„Die deutsche Aussprache“ 


beauftragt habe. Es waren die Herren: Professor Dr. ROEDEMEYER#, 
damals Lektor an der Universität Frankfurt a. M. und Leiter der 
Zentralstelle für Sprach- und Sprechpflege an der Deutschen Akade- 
mie in München, Professor Dr. GEISSLER, ao. Professor für deutsche 
Sprache an der Universität Erlangen, und Professor GRAEF, Dozent 
für Sprachkunde und Gesangskunst an der Staatlichen Hochschule 
für Musikerziehung in Berlin und Leiter der Abteilung Rundfunk und 
Sprache in der Zentralstelle für Sprach- und Sprechpflege der Deut- 
schen Akademie in München, Fachberater für Sprach- und Sprech- 
pflege bei der Reichssendeleitung. Die angeführten Gelehrten und 
der Präsident der Reichsrundfunkkammer wurden von Berichtern 
eifrigst ausgefragt, wobei sich die Vorarbeiten bereits als sehr weit 
gediehen herausstellten, so daß man hoffen konnte, in aller Kürze 
gedruckte Ergebnisse in die Hand zu bekommen. Das Werk sollte 
„die Grundlage zur Schaffung einer deutschen Nationalsprache” 
werden, die sich als „gepflegte Umgangssprache“ einerseits von 
der „Hochsprache“ (der „Bühnenaussprache‘), andererseits von den 
Mundarten abheben würde. Es sollte maßgebend sein für den Rund- 
funk, die Schule, den Vortragssaal. Damit die an diesen Orten 
tätigen Berufssprecher möglichst bald in den Besitz eines taug- 
lichen Hilfsmittels kämen, wollte man zunächst ein kleines Hand- 
buch bringen. Diesem Einführungsband zu dem großen Werke mit 
grundsätzlichen Beiträgen der drei Gelehrten sollten etwa fünf 
Bände mit einem Verzeichnis von rund 200000 Wörtern folgen, 
unter denen sich auch die „am weitesten verbreiteten und gebräuch- 
Hichsten Fremdwörter‘ befinden würden. Träger der Sache waren 
neben der Reichsrundfunkgesellschaft die Deutsche Akademie in 
München, der Deutsche Sprachverein, der Deutsche Bühnenverein, 
die Genossenschaft der Bühnenangehörigen, die Akademie für 
Kirchen- und Schulmusik. Man wollte über die SIEBS’sche „Deutsche 
Bühnenaussprache“ hinaus einen Vorstoß in Neuland mit allen durch 
die fortgeschrittene Technik gegebenen Mitteln führen. 
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In England war Ähnliches, wenn auch wohl nicht in solchem Um- 
fange, bereits vor Jahren in Angriff genommen worden, und man 
wollte dort bereits einen Zug zur Vereinheitlichung und damit 
Verbesserung der nationalen Sprechweise gemäß der Aussprache 
der Rundfunksprecher bemerkt haben. Daß der Rundfunk auch bei 
uns solche Arbeit mit Aussicht auf Erfolg unternehmen könne, ja 
daß gerade er dazu berufen sei, war die Ansicht der maßgebenden 
Stellen. Deswegen sollte auch eine sowohl umfangreiche wie tief- 
gehende Ausbildung aller an Rundfunkdarbietungen Beteiligten vor- 
genommen werden, der selbstverständlich eine entsprechende Aus- 
lese vorauszugehen hätte, zu welchem Zwecke man schon einige 
Jahre vorher eine Prüfung auf Mikrophoneignung der Sprecher und 
Sänger eingeführt hatte. Die letzten Jahre des nazistischen Rund- 
funks haben allerdings gezeigt, daß man „oben eine merkwürdige 
Auffassung von Rundfunknotwendigkeiten und Rundfunkeignung 
haben mußte; denn was da dem in sprachlicher Hinsicht nicht ganz 
verhärteten Ohre geboten wurde, war kaum noch erträglich. Ganz 
im Gegensatz zu sonstigen nazistischen Gepflogenheiten entzog 
sich die wissenschaftlich verantwortliche Rundfunkleitung nicht der 
öffentlichen Kritik, sondern forderte geradezu dazu auf. Wir über- 
reichten damals dem bei der Sendeleitung dafür zuständigen 
Herrn ein viele Seiten umfassendes Verzeichnis von sprachlichen 
Unvollkommenheiten, die uns das Rundfunkgerät zugetragen hatte. 
Unsere Mitteilungen wurden freundlichst aufgenommen, als „eine 
vorzügliche Unterlage für die Durchführung. der dringend not- 
wendigen planmäßigen Sprachpflege im Rundfunk‘ neben dem von 
der Dienststelle selbst gesammelten Stoff bezeichnet, weitere 
Anregungen wurden willkommen geheißen. Von irgendwelchen 
Wirkungen haben wir allerdings nichts gespürt. Unsere Bemerkun- 
gen bezogen sich auf den Gebrauch und die Aussprache von Fremd- 
wörtern, besonders fremdsprachlichen Eigennamen, bewiesen, wie- 
viel Undeutsches aufträte, hoben die Verseuchung der Musik und 
Musiksprache durch Ausländerei hervor, wiesen auf kitschige An- 
sagen und Zwischenbemerkungen, auf Fehler im Wortgebrauch und 
in der Satzbildung, auf die unterdurchschnittliche Allgemeinbildung 
der Ansager hin. 

Das oben erwähnte Vorhaben der Rundfunkkammer war übrigens 
nicht der erste Schritt des Rundfunks auf sprachlichem Gebiete. 
Bereits im Jahre 1931 war, allerdings als Handschrift gedruckt und 
daher nur einem kleinen Kreise zugänglich, eine etwa 100 Seiten 
starke Schrift erschienen: 

„Rundfunkaussprache. Im Auftrage der Reichsrundfunkgesellschaft 
bearbeitet von Theodor SIEBS." 
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Sie enthielt nach einleitenden Abschnitten über „Hochsprache im 
Rundfunk", „Deutsche Aussprache fremder Worte und Namen”, 
„Laute der Hochsprache und phonetische Schreibung” ein 96 zwei- 
spaltige Seiten langes Wörterverzeichnis mit Ausspracheangaben 
und kurzen sachlichen Erklärungen. Der Verfasser hob hervor, daß 
dieses Verzeichnis, da es fast nur Wörter enthielte, die nicht in 
seinem Buche „Deutsche Biihnenaussprache” vorkämen, nur in Ver- 
bindung mit diesem zu gebrauchen sei. In einem weit über ein 
vernünftiges Maß hinausgehenden Umfange wurden erdkundliche 
Namen geboten. Der Auftraggeber mußte aber seine Pappenheimer 
kennen und wissen, wie hoch oder wie niedrig er ihre Allgemein- 
bildung einzuschätzen hatte, z. B. auf dem Gebiete der beiden in 
unseren Schulen hauptsächlich betriebenen neueren Fremdsprachen. 
Die Aussprache von Namen wie Andrieux, Aulard, Bainville, Barbier, 
Batteux, Baudelaire, Bernard, Boulanger, Briand; Byrd, Carnegie, 
Chaucer, Browning, Ben Jonson usw. müßte man einem Rundfunk- 
sprecher (Ansager) eigentlich zumuten können. Notwendiges da- 
gegen fehlte, wozu ich z. B. rechne: Viscount, Suppe, Draisine. All 
die Jahre hindurch wurde, mit verschwindenden Ausnahmen, das 
erstgenannte Wort ausgesprochen als wiskaunt, vielleicht in An- 
lehnung an Viscose; beim zweiten wurden im bunten Spiel alle 
Möglichkeiten der Verbindungen von u, ü, stimmhaftem und stimm- 
losem s erschöpft. Bei Draisine konnte man sein bißchen Französisch 
anbringen, also ai als ä aussprechen, und trat damit gründlich da- 
neben. Unter den „Redensarten aus verschiedenen Sprachen" waren 
recht überflüssige, der große Schwarm der aus dem Italienischen 
stammenden musikalischen Bezeichnungen war reiner Verbalismus. 
Wer den Ausdruck „ad absurdum‘ gebrauchen will, muß wissen, was 
er bedeutet und wie die Worte auszusprechen sind, oder er treibt 
die Bildungsprotzerei eines Halb- oder Ungebildeten. Ganz hoffnungs- 
los muß es um Ansager bestellt gewesen sein, denen man die Aus- 
sprache von folgenden Wörtern vorschreiben mußte: abbremsen, 
abfedern, abstoppen, andacken, ausmerzen, Alpinistik, Anzugs- 
moment, atonal, Axenstraße, Basler Nachrichten, Belgrader Zeitung, 
Deutsche La Plata Zeitung, Deutsche Presse, Deutsche Rundschau in 
Polen, Deutsche Zeitung Bessarabiens, erkiesen, filmen, Firmung, 
Flinte, Flügel, Granate, Grauwacke, Heber usw. usw. Wie gering 
der Einfluß des SIEBS’schen Buches „Rundfunkausprache" war, wie 
die Ansager es entweder gar nicht kannten oder nicht beachteten, 
wie auch von „oben“ keine Ausbildung der Sprecher vorgenommen 
oder verlangt wurde, möge man daraus ersehen, daß noch am 
27. 3. 39 ein Ansager von den Quecksilberbergwerken von Almaden 
(mit Betonung der zweiten Silbe!) reden konnte, wo doch SIEBS 
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gerade dieses Wort aufgenommen hatte, Der Aëroklub von Algier 
und der Aëroklub von Frankreich wurden am 21. 12. 37 beide zum 
Aroklub, obwohl auch hier SIEBS vorgebaut hatte. Ubrigens hatte 
einmal der als der beste Sprecher geriihmte Ansager des Berliner 
Senders eine Ara in eine A-era zerlegt! Beweise dafiir, wie mangel- 
haft die Vor- und Ausbildung vieler Sprecher auf ihren eigensten 
Gebieten war, werden sich im folgenden des ôfteren ergeben. 


So groB das 1937 angekiindigte Unternehmen des Rundfunks war, 
es schien ausgehen zu sollen wie das Hornberger SchieBen oder wie 
viele andere in nazistischer Zeit in Aussicht oder Angriff genommene 
,einmalige’” Dinge. Bildlich gesprochen: der kreißende Berg gebar 
nur ein Mäuslein: Professor GEISSLER arbeitete als Ersatz oder Ab- 
lösung für die SIEBS'sche ,,Biihnenaussprache” als erstes Handbuch 
die „Deutsche Umgangssprache” aus. Das Werk wurde -— das 
können wir aus eigener Erfahrung berichten, da es uns im Novem- 
ber 1944 vergönnt war, mit die letzte Hand daran zu legen — um 
die Jahreswende 1944/45 der Deutschen Akademie in München als 
zum Druck fertig eingesandt und ist auch dort noch eingegangen. 
Welches Schicksal ihm dann beschieden gewesen, entzieht sich 
unserer Kenntnis. Der große Plan dürfte wenig Aussicht auf Ver- 
wirklichung haben, da uns jetzt wichtigere Sorgen bedrücken. Zwar 
ist die deutsche Sprache noch das einzige, was uns zusammenhält, 
nachdem alle staatlichen, politischen, wirtschaftlichen Bande in 
trostlosester Weise zerrissen sind. Jetzt erst recht verdient die 
deutsche Sprache die allergrößte Pflege, besonders auch durch den 
Rundfunk. 

Mit dem Ründfunk als einer der großartigsten Erfindungen des 
menschlichen Geistes hat sich wohl jeder einmal hörend, lesend, 
schreibend oder bastelnd auseinandergesetzt. Millionen haben ihre 
Wünsche und Ansichten den Sendeleitungen mündlich, fernmünd- 
lich oder schriftlich übermittelt, insonderheit über die erwarteten 
und zu erwartenden Eigenschaften von Sprechern und Sängern. Es 
ist recht lehrreich, Auszüge aus Hörerzuschriften kennen zu lernen, 
wie sie einmal eine Berliner Zeitung brachte. Da schreibt eine 
Hörerin an einen Ansager: „Zwei Tage konnte ich Sie nicht hören, 
aber eben habe ich mir Ihre Stimme geholt. Wie sie wieder klingt! 
Der ganze Sonntag voll guter Laune liegt noch drin. Uber den- 
selben Ansager lautete ein anderes Urteil: „Glatt gesagt, wir können 
seine Stimme nicht mehr hören, wir können sie einfach nicht mehr 
ertragen!” Die Stimme eines anderen Sprechers wird von einer Seite 
als „bezaubernd sympathisch“, als „wohltuend bezeichnet, einem 
anderen Hörer „fällt sie auf die Nerven”. Wir wollen uns nicht 
in solchen temperamentvollen Ausdrücken ergehen, sondern werden 
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die sprachlichen, die sprecherischen sowohl als die gesanglichen 
Darbietungen von einem mehr wissenschaftlichen Standpunkte aus 
zu praktischen Zwecken beleuchten, indem wir Beobachtungen am 
Kopfhôrer und Lautsprecher, die sich über etwa zwei Jahrzehnte 
erstrecken, nach gewissen Gesichtspunkten ordnen. Zunächst wen- 
den wir uns der Erscheinung zu, die in der Sprachwissenschaft die 
Namen „Sandhi, Assimilation oder Angleichung‘ führt. 

Beim Sandhi wird ein stimmloser Laut durch seinen andersartigen 
Nachbarlaut stimmhaft oder ein stimmhafter Laut durch den anders- 
artigen Laut stimmlos gemacht, und zwar beeinflußt entweder der 
folgende Laut den vorhergehenden, oder es geschieht das Um- 
gekehrte. Bei der ersten der beiden zuletzt genannten Möglichkeiten 
spricht man von zurückschreitender Angleichung (regressiver Assi- 
milation), bei der zweiten von vorschreitender Angleichung (pro- 
gressiver Assimilation). Diese Fachausdrücke sind nicht besonders 
glücklich gewählt, insofern als der erste nämlich nur für das Schrift- 
bild paßt. Das Wesentliche des Sprechvorganges, die Lautung, 
würde im ersten Falle gerade die entgegengesetzte Bezeichnung 
verdienen; denn, wenn das Folgende das Vorhergehende beeinflußt, 
so ist dies zweifellos ein Vorgreifen und kein Zurückschreiten. Sach- 
gemäße Bezeichnungen wären also: vorgreifende, vor(wärts)-, fort- 
schreitende und für. das Gegenteil: beharrende Angleichung. Von 
anderer Seite wird zwar „vorgreifend‘ für regressiv als annehmbar 
anerkannt, , fortschreitend'' aber für progressiv beansprucht, was sich 
mit meinem sachlich-räumlichen Vorstellungsbedürfnis im geistigen 
Bezirke nicht vertragen will. Mir erscheint der Laut als eine Person, 
die sich aus dem Wort- oder Silbenausgang bzw. -anfang in dem 
linienartigen Gefüge des Gesprochenen erhebt, um entweder, mit 
dem Gesicht nach vorn gerichtet, das Vorhergehende einzuholen 
oder zu überholen, oder, mit dem Gesicht auf das Folgende gewandt, 
dorthin schreitet, also räumlich: nach hinten, zeitlich: in die Zukunft, 
also ,beharrend”. Mein ererbtes oder vielleicht verstandesmäßig 
erworbenes Sprachgefühl empfindet in ,,vor und „fort die Richtung 
nach vorn, also vorwärts, weshalb ich vorgreifend und fortschreitend 
gleichsetze. Als Ersatz für regressiv und progressiv wird „voraus- 
wirkend'” und „nachwirkend' empfohlen und verwandt, worin eine 
glückliche Lösung der Sache liegen könnte. 

Angleichungserscheinungen der erwähnten Art sind im Bühnen- 
hochdeutsch als der bisherigen Musterform des Hochdeutschen so 
gut wie nicht vorhanden oder werden wenigstens nicht erwähnt 
oder anerkannt. Das Französische liefert uns besonders klare Bei- 


spiele für die vier Arten der Beeinflussung, wie das Folgende 
zeigen mag: 
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A. Entstimmlichung: 


1. vorgreifend: 


d< s—ts: médecin = metsé 
d-< f= tf: valet de chambre = valetfäbre 
SS 


2. beharrend: 
p——>j=pDj: pied = pje 
p > 1= pl: plus = ply 
it ——S>r=—tr: filtre = filtre 
p >T—= pr: prétre = pre:tro 


B. Verstimmlichung: 
1. vorgreifend: 
s<—— b=zb: Strasbourg = strazbu:r; Lisbonne = lizbon 
s-= d= zd: Dresde == drezd; tasse se de café — tazdokafe 
Se gs: chaque j jour ag3u:r I 
2, Benkrrehs: 
1 >s=1z: Alsace = alzas: balsamine = balzami:n 


Aus einem Aufsatz von Ursula FEYER im 1. Heft des 1. Bandes 
der 1. Abt. des „Archivs für die gesamte Phonetik‘ (Berlin, 1937) 
geht hervor, daß solche Sandhi-Erscheinungen in gewissen nieder- 
deutschen Sprachbezirken nichts Seltenes sind. In der Annahme, 
daß diese Ausführungen noch zugänglich sind, verzichten wir auf ein 
näheres Eingehen, möchten aber Äußerungen von Moritz TRAUT- 
MANN über „Stimmhaftwerden stimmloser Konsonanten im Deut- 
schen” hier einfügen, die er in den von Wilhelm VIETOR heraus- 
gegebenen „Phonetischen Studien”, I (1888), Seite 64/65, veröffent- 
lichte: 

„Im Französischen ist es eine selten oder nie gebrochene Regel, 
daß ein stimmloser Konsonant, sobald er vor einem stimmhaften 
(außer m, n, 1, r) zu stehen kommt, ebenfalls stimmhaft wird, daß 
also goutte d'eau, avec zèle, chaque jour, mollesse d’articulation, 
agrafe d'or u.s.f. gesprochen werden: gouddeau, awegzèle, chagjour 
molezdarticulation, agravdor u. s. f. Bei der Festigkeit der Regel ist 
es auffallend, daB sie so selten bemerkt worden ist; der letzte Satz 
des $ 324 meiner ,Sprachlaute” und eine Andeutung des verstorbenen 
F. FRANKE (bei VIETOR, Phon. I, Nachträge, S. 227/8) sind, soweit 
ich in diesem Augenblicke nachkommen kann, die ersten und bis 
jetzt einzigen gedruckten Äußerungen, welche Kenntnis der be- 
treffenden Regel verraten. Die Erscheinung des Stimmhaftwerdens 
stimmloser Konsonanten vor stimmhaften haben wir auch im Deut- 
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schen, freilich nur in der Aussprache einiger Gegenden, und wahr- 
scheinlich ist sie in keiner so durchgreifend wie im Französischen. 
Auch für das Deutsche ist dieses Stimmhaftwerden (a.a.O.) von 
FRANKE bemerkt worden; doch schreibt er ihm, wenn er von „West- 
falen, Hannover und im allgemeinen Norddeutschland", ferner von 
„den von Slaven beeinflußten Strichen Posens und Oberschlesiens” 
spricht, viel zu weite Verbreitung zu. Was Posen und Oberschlesien 
betrifft, so kann ich aus eigener Kenntnis nicht urteilen, obwohl es 
mir in bezug auf sie sehr glaublich ist, daß FRANKE recht hat. Von 
„Norddeutschland im allgemeinen‘ jedoch kann nicht die Rede sein: 
die Marken, Pommern, Mecklenburg, Holstein fallen sicher aus der 
Reihe. Auch von Hannover wird nur ein kleiner Teil, die südwest- 
lichen Striche, in Frage kommen. Sicher dagegen befolgt Westfalen 
die Regel, und zwar, soviel ich sehe, fast in seinem ganzen Umfange. 
Der bekannte F. H. STRATMANN, der aus der Bielefelder Gegend 
stammte, sprach z. B. furchtbar, hochdeutsch, Nußbaum, denkbar, 
spottbillig nie anders als furjbar, hoydeutsch, nuzbaum, dengbar, 
spodbillig. Ganz das gleiche gilt von der Aussprache G. HUMPER- 
DINCKS, des mir befreundeten Verfassers verschiedener lautwissen- 
schaftlicher Schriften, eines geborenen Westmünsterländers. Auch 
bei allen anderen Westfalen, mit denen ich in Berührung gekommen 
bin, ist mir das Stimmhaftmachen stimmloser Konsonanten auf- 
gefallen. Das Stimmhaftmachen greift jedoch nicht so weit wie im 
Französischen. Im Westmünsterländischen tritt es, wie HUMPER- 
DINCK angibt, nur vor den Klappern b und d, nicht vor Schleifern 
ein; und dies scheint die Regel für beinahe das ganze Westfalen zu 
sein. Auch die nördliche Rheinprovinz kennt die uns beschäftigende 
Erscheinung; doch hat hier, wenigstens in der Kölner Gegend, nur 
b die Kraft, einen vorhergehenden stimmlosen Konsonanten stimm- 
haft zu machen ..." 

Der erwähnte $ 324 in TRAUTMANNS Werk „Die Sprachlaute im 
allgemeinen und die Laute des Englischen, Französischen und Deut- 
schen im besonderen”, Leipzig, Fock, 1884—86, lautet: 

„Verwandt mit den eben besprochenen Erscheinungen ist die, daß 
stimmhafte Laute in der Nachbarschaft stimmloser leicht stimmlos, 
und umgekehrt stimmlose bei der Berührung mit stimmhaften oft 
stimmhaft werden: die Stimmbänder nehmen die für den folgenden 
Laut erforderliche Einstellung schon für den ersten voraus oder ver- 
harren in der für den ersten erforderlichen Einstellung auch für den 
zweiten. (Ich entdecke hierin eben eine Rechtfertigung der von mir 
gewählten Fachausdrücke! Der Verf.) Das Engl. his hat ein stimm- 
haftes s; aber in his pocket ist das s gewöhnlich stimmlos; und im 
Französischen espèce haute chaque sind c(e) t q stimmlos, aber in 
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une espèce de, à haute voix, chaque jour, wo sie vor Stimmhaften 
stehen, sind sie stimmhaft.“ 


Die Erscheinung ist in dem vergangenen halben Jahrhundert natür- 
lich oft erwähnt worden; wir haben sie z. B. in einem Aufsatz: ,,Laut- 
liche Beobachtungen während eines Aufenthalts in Frankreich“ 
(1929) (Neuphilologische Monatsschrift, 3. Jahrg., Heft 5, Quelle & 
Meyer) mit zahlreichen Beispielen belegt, die bei einem Studien- 
aufenthalt in Tours gesammelt wurden. 


Wir geben nun ein soweit möglich alphabetisch geordnetes Ver- 
zeichnis abgehörter Sandhifälle, können leider kaum etwas über die 
landschaftsmäßige Zugehörigkeit der Sprecher sagen. Solche für 
die volle wissenschaftliche Auswertung nötigen Feststellungen seien 
künftigen Beobachtern empfohlen. Daß unsere Sammlung fast nur 
Beispiele nach Schema B1 enthält, dürfte nicht Zufall, sondern ein 
bedeutungsvoller Hinweis, vielleicht schon ein wissenschaftliches 
Ergebnis sein. 

Der nach links gerichtete Pfeil versinnbildlicht die vorgreifende 
Angleichung, die Klammer unter der Zeile weist auf die in Frage 
kommende Stelle, die Angabe in der Klammer auf den Tag des Ab- 
hörens hin. Zunächst Beispiele für die Beeinflussung durch folgen- 
den Selbstlaut: 


8 


: a =za : seines Angriffs 

se =ze : als es gilt; das Heldentum. In dieser 
Wortgruppe ist der Hauchlaut h so 
schwach, daß über ihn hinweg das e das 
auslautende s beeinflußt. Ähnliches fin- 
det sich bei „bisher" — bizer, welches 
Wort fast stets auf der ersten Silbe be- 
tont wurde. 


Ss ai ==zai : das Eis 
PA —— 

is-<-—— ai — dzai: bereits eine Meldung 

rts«<-__ ai = rdzai: Absturz eines Flugzeuges. Hier geben 
sich gewissermaßen die Stimmtöne des 
r und des a über ts hin die Hand. Es 
zeigt sich auch im Deutschen die be- 
sonders dem Französischen eigentüm- 
liche Abneigung gegen Unterbrechung 
des Stimmtones. 
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S<—-— 0 =20 : 
s<—-i =zi 


Runschke: Rundfunk und Aussprache 


des Auslandes; 
en en) 

des Auswärtigen (6. 5. 39) 
[ | 


des Obersten Rates 


des Ilmensees 
nd 


Beispiele für die Beeinflussung des s durch stimmhafte Mitlaute 
sind besonders häufig, weil es sich dabei um die häufg auftretenden 
Wörter „das, des, daß, eines u. ä.' handelt. 


se——b =zb : 


ks <—— b ==gzb: 
ts<—-—-b = dzb: 


S<—-—d =2zd : 


das Bild; das britische Mutterland; des be- 
RER: Gebietes; das bisher; eines Brie- 
fes; aus Burma; Ausbildung; Ausbeutung; 
diisteres Bild; das Blatt (6.5.39); Schloß- 
brücke (27. 4. 39); das bittere Scherzwort 
br), Hans Busch (19. 5. 39); daß Bot- 
schafter; ungewohntes Bild (11.1.3) 
des Begleitschutzes; ausbrannten; alsbren- 
nendes Wrack; daß Binnenschiffahrt (29. 
1. 42); Preisbildungsstellen (17. 10. 39); 
des Benzins (18.10.39); das Bahnhofs- 


gelände (24.3. 44); das Brunier-Quartett 
(31. 3. 34) 


Augsburg (14. 4. 44) 
Flugplatz bei; Staatsbürger 
t ) eel 
das darin bestand; das Doppelte; die- 
— [lu | 
ses dringenden Problems (27. 4. 39); 
Zwangsdienstpflicht (ebs.); des Daily Mir- 
Tor; Ausdehnung; bis dicht; daß Deutsch- 
land; des Drahtlosen Dienstes (27. 4. 39); 
des 3s deutsch-englischenFlottenabkommens 
(27. 4. 39); des deutschen Marktes (ebs.); 
wird es daher (ebs.); des dänischen 
—— | kd 


Königs; des deutschen Beamtengesetzes; 
m 
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ÇS-——— d — jzd : 


PU  — 20e. 


ks<——g =gzg: 


is < g =dzg: 


>» 


S<—.) =zj 
is<———j =dzj 
s<——] =z] 


Si——m ==zm : 


des Daily Telegraph; das dreitagige Gast- 
spiel; des Dienstes (26. 9. 38) 


Reichsdeutsche; 
ee 


das gleiche Spiel; das ganze Volk; 
des Gegners (dieses Wort wird uns noch 
einmal beschäftigen); das Gesetz; des Ge- 
setzes (27. 4. 39); als es galt; desgleichen 
(ebs.); das Geschäftsleben (6.5.39); 


(een) 
des gestrigen Tages; daß Goga 


keineswegs geschlagen 


zum Absturz gebracht 


das J: agdgeschwader; als Ji agdflieger; 
das J ahr; des J ahres; aus J apan, bis jetzt; 
das Jägerregiment (14. 4. 44) 


bereits jetzt 
Bo 


des letzten Jahres; des Landes; das Leben; 
aus Livland, das Land (27.10.39); Ver- 
m el 
sorgungslinien; als Lieferungsweg; bei 
„Niemandsland‘ müßte nds] die Lautung 
| 


nts] ergeben; sie ergab aber nzl; in 
„Basler Nachrichten wird normaler- 


weise stimmhaftes s (also phon. z) ge- 
sprochen; im Rundfunk wurde „natür- 
lich‘ stimmloses s daraus! 


das Meer; das Militärgericht (19. 10. 38); 
nd Li 
das Mittelmeer; Lebensmittel; das Miß- 
CE | [— mal 
trauen (27. 4. 39); des Mailänder . 
ae 
(6. 5. 39) 


s-< n =zn 
ts < hn =dzn: 
Se< Yr =2F 

is———r — dzr : 
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daß nur; Ausnahme; aus niedrigster 
(| ed — 
Höhe 


einen Kranz nieder 
nd 


das Reich; das reiche Zinnvorkommen; 
om nd 
wegen ihres Reichtums; ein weiteres Tei- 
ches Zinnvorkommen; die Verstimm- 
lichung des auslautenden s ist bereits 
so zur Gewohnheit geworden, daß sogar 
das s vor dem Z von Zinn ihr erliegt! 
(Vel. st d = zdd). Ins Rollen; 
[= 


das römische Organ (6.5.39); Besichti- 


gungsreise (ebs.); des Regierungsaus- 
schusses (ebs.); das Richtfest (27. 4. 39); 


das Rehbergsche Schauspiel 
| 


ganz rundum; ganz Rumänien (8.5. 38) 


Sd—-2 == 27 ==2: als Sieger; es seien; aus selbstandigem 
kun en Len 


Entschlusse; aus Südamerika; es sind; 
daß selbst (27.10.39); fünfzig bis sech- 
zig; aus sechzig (19. 10. 38); es sei (6. 12. 
39); seines siebzigsten Geburtstages; daß 
sich (6. 5. 39); des Sitzes (ebs.); bis s sieb- 
ten Mai {27.4.39); als seinerzeit (26.9.38); 
aus südlichenBreiten; Aussagen (13.10.33) 
wurde zu Au-sagen. Dies Wort kam 
häufig in den Berichten über den Reichs- 
tagbrand vor, über den ich eine Anzahl 
von Vermerken habe, bei denen ich aber 
nicht mit Sicherheit feststellen kann, ob 
die betreffende Ausspracheeigentümlich- 
keit dem Ansager oder einem ProzeB- 
beteiligten angehört. Ich gebe sie hier 
insgesamt: Aussage (z), daß 3 sie (dazi), 
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Justizministerium (tsm = dzm), Gefäng- 
es : km 

nis (un), langjährig (Dj), Süddeutschland 

(dd); angeblich (darüber später mehr!), 

Verhandlungssaal (yz), Langmut (ym), 

— 
(in der Form: bei allem Langmut!). 
is<—— z —dzz — dz: bereits sechs Kilometer 


s<—— Ww —=zw : als wesentlich; es waren; des weiteren; 
Bl md ZZ 
das w war; während des :s Winters; Jahres- 
wende; etwas wert; els brennendes 
Wrack; des s Weltkrieges; heiteres We Wet- 
ter (6. 7. 39, daß wahre Demokralie 
(11,10.39); das weltberühmte Museum 
(27. 4. 39); beziehungsweise (6. 5. 39); 
etwas anderes ist es, wenn (27. 4. 39); so- 
gar: Die Presse widmet (ebs.); des Wald- 

| a 
besitzers (ebs.); des Wiener Siidost- 
| es | 

echos (ebs.) 


is<—-—w = wzw: Berufswettkampf (28. 4. 44) 


tb —db : mit Bomben; der Welt bringen; und 
à er (Er = 
brachte 
st<——b —zdb : Ostborneo 


ist = 


b = dzdb: jetzt bei der letzten Strophe 
—— | 


t<—_— d =dd=d: Süddeutschland; Norddeutschland; dort 
die Dinge; meldet t Daily y Mail; Gegend d der 
Seen; hat dé das deutsche Volk; Freiheit de des 
Landes: nd der Entwicklung; Mit- 
glied des (6. 12. 39); Land des Lächelns 
(26. 6. 39) 

st d —zdd = zd: Ernst der Lage; durch Morast di dran- 
gen; die Zeitung mißt dem große . Bedeu- 
tung bei; ist d diese (14. 4. 44); der Ernst 
des hote Der erste Sandhi (std 
= Lol 
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i<——g — dom: 


st<—g =zdg: 


ie—j —dj 


ste——j =2dj : 


t<—--1 —=dl 
i<—— m — dm : 
i<——n =dn : 
st<——n =zdn: 
t<——r =dr 
t<——_z —=dz 
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zu zdd) verursacht wohl die Verstimm- 

lichung des nächsten Konsonanten- 

zusammenstoßes, zu der kein Grund 

vorliegt, es sei denn wieder die Ab- 

neigung gegen die Unterbrechung des 

Stimmtones. : 

hat gestern; Mitglieder; es sind Gerüchte 

im Umlauf (9.9. 33) 

ist § gegen (24.3. 44) 

Wissenschaft jenes Landes. Das Vor- 
(RS | 

greifen erfolgte bis zum f, so daß aus 

ftj die Lautgruppe wdj wurde. 

erst jetzt 

außerordentlich; Öffentlichkeit; un- 

schädlich (22.1.32) und die folgenden 

Beispiele werden uns weiter unten noch 

einmal beschäftigen: südlich; schändlich, 

friedlich, endlich, Fremdling (25. 5.32 

von Breslau) 

Widmung (19. 1. 34); oft zankt mein 
ed [EEE | 
Weib mit mir (aus dem Hobellied); dies 
Bild mein Herz mit neuer Regung füllt. 

Lt 
Bildnis; (fehlt im „Bühnendeutsch‘ von 
SIEBS; weiteres unten!) 
ist nach seinen Worten 


Südrand; und rastlos; und rasch wech- 


selnder Bewölkung. Diese Fälle werden 
noch einmal behandelt! 

beklagt sich; mit Seelenangst; Trans- 

| (a 
portsegler; hat seine Zelte; dort sam- 
meln; mit seinem; und Sieg; und sind ver- 
mutlich; (dem vorgreifenden schloß sich 
ein beharrender Sandhi an); und suchen 
— 
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Die Verstimmlichung des 


lichend: 


ie —— w=dw : 


X<—e =ye: 
X< b —"yb 
x-< d =yd : 
x Teg) : 
ae fe) is 
XÉ—— 7 =yz 


XÉ—— WwW = yw: 
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(7. 2. 37); und Sozialabgabe (27. 3. 34); 
bekannt sein (6. 12. 39). Selten fand sich 
eine Abwehr der vorgreifenden An- 
gleichung durch Einlegen einer kleinen 
Pause wie beim Vortrage von Chamissos 
„Schloß Boncourt‘: und segne ihn zwie- 
fach ..., wo „und“ vor Pause mit t ge- 
sprochen wurde; ebenso bei „und suche 
des Ahnherrn Grab”. 

Südwest; Ludwig; die Aussprache dieses 
Namens, der oft für einen auftretenden 
Tenor gebraucht wurde, schwankte 
zwischen: lu:twiç, lu:dwiç, fstwiç, wo- 
zu noch die durch das Verschluß-g, 
also auslautendes k, môglichen Formen 
traten. 

ach-Lautes wirkt besonders verweich- 


nach England 
ae | 


: nach Berlin; auch bei uns; nach Burma; 
a | ed nd 


jedoch bei 
ml 

noch dort; auch das 

nd — 
auch gestern 

nd 
auch jetzt 

kml 
auch sonst; nach Südwesten 

L_ | 
auch weiter 

ku à 
Dieser x-Laut neigt sehr zur Schwächung, 
ja zur Verflüchtigung, so z. B. wenn aus 
Flugbenzin” ,Flubenzin” wird. Die 
Durchgangsstellen sind etwa: uk, ug 
(vgl. SIEBS, Bühnenaussprache, Seite 75 
bis 83), ux; dann: ux— b=uyb= 
u(y)b = ub. Ebenso Bemerkenswertes 
fand sich des öfteren bei dem Worte 
Nachschub, wo das ch (der ach-Laut, x) 
sich sogar vor dem stimmlosen sch (= f) 
über Stimmhaftigkeit (y) bis zum Schwin- 
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den entwickelte, so daß also eine Laut- 
folge na:fup entstand, bei der durch 
eine Art beharrender Angleichung das J 
schlieBlich fast zu 3 wurde, also eine 
Lautfolge na:zup auftrat. 

Ähnliches wie über den Hintergaumenreibelaut x läßt sich über 


den Vordergaumenreibelaut, den ich-Laut (ç) sagen, besonders in 
bezug auf die Verweichlichung der Sprache. 


c= b =jb : durch Bombenangriffe; durch Bombarde- 
3 kml we 

ment 

C= ==jd : ich danke; wirklich die Absicht 
——— | | 

ç< g =jg : durch Gegenangriffe 

¢<——r =jr : durch Reichstagsbeschluß. Wenn ein 
Sprecher dazu neigt, das Zungen- 
spitzen — r durch den Gaumenreibe- 


laut zu ersetzen, fließt die Lautgruppe 
rchr zu einem einzigen mehr oder 
weniger stimmhaften Reibelaut zusam- 


men: dexxai¢ ... oder doyyaie... 
ge<——z =jz : durch Sondermeldung. 
es | 


Das Reibegeräusch bei dem Halbvokal 
j wird bisweilen so schwach, daß ein 
flüchtiges i als Übergang erscheint bzw. 
ertönt. 


Wir bringen nun noch einige Beispiele für die Beeinflussung des 
f-Lautes: 


i<=——b —wb : Riffbezirk; auf breiter Front (24.3. 44) 


i<——d =wd: auf die Bildung; auf das Doppelte; 
Zen, Lu 
auf denen (26. 9. 38) 
f< = : 
< g wg auf Grund 
f-<——z —=wz : auf sechs 
f=< w=ww=w: auf Wohnviertel. 


.Zum Abschluß einige Beispiele mit mehreren Angleichungen zu 
den im Vorhergehenden hih und wieder schon angeführten: 


Zwei Angleichungen: als es galt; auf das Doppelte; Freiheit des 
Landes; aus Südamerika; während des Winters; als brennendes Wrack. 
ul | er De) 
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Drei Angleichungen: südostwärts des Ilmensees (tw zu dw 
Sl ee | 
unterblieb). 
Vier Angleichungen: das Reichsamt des Auswartigen. (Die noch 
môgliche fünfte wurde nicht ausgeniitzt: ..amt des.) 


Die Haufung der durch stimmhafte Laute verursachten vorgreifen- 
den Angleichung verweichlicht das Wesen der Sprache um so mehr, 
als ein entsprechendes Gegengewicht durch Entstimmlichung fehlt. 


Richtige und falsche Ver- und Entstimmlichungen 


Das Gebiet, das wir nunmehr betreten, trägt weiter zur Ver- 
stimmlichung unserer Sprache bei. Es handelt sich dabei um Silben- 
und Wortausgänge auf die Buchstaben b, d, g, worüber sich 
SIEBS (a. a. O. Seite 77 ff.) folgendermaßen äußert: „Stehen silben- 
auslautende b, d, g nach langem Vokal oder nach 7, I, n, so sind 
sie nicht ohne weiteres den p, t, k (nach langem Vokal) gleich- 
zusetzen. Worin besteht der Unterschied dieser auslautenden b, 
d, g, die wir als b, d, g bezeichnen, von den p, t, k?” SIEBS. will 
folgende Unterschiede finden: 

1. Zwischen dem langen Vokal und p, t, k wird eine kleine 
Pause gemacht; eine solche ist zwischen Vokal und bh, d, y 
nicht so deutlich, also ist die Bindung des Vokals mit dem 
Verschlußlaute eine andere. 

2. Beim auslautenden p, t, k ist der Einsatz und der Absatz 
stark; beim auslautenden b. d, g der Einsatz schwach, der 
Absatz stark. 

3. Der Unterschied wird durchführbar, wenn man bei Vokal mit 
b, d, g den Vokal decrescendo spricht, ihn langsam ver- 
klingen läßt (von uns gesperrt). Der Gegensatz wäre also, 
daß man vor p, t, k den Vokal unverändert durchhält. Das 
Hineintragen des Begriffs: „langsam verklingen lassen‘ in die 
physiologische und die akustische Seite des Lautes oder eigent- 
lich gar bloß des Gleitlautes, des Uberganges von einem Laut 
zum anderen (nach E. ZWIRNER und K. ZWIRNER, Grund- 
fragen der Phonometrie, von einer Lautklasse zur anderen) 
erscheint uns erkünstelt, jeder möglichen Erfahrung wider- 
sprechend, so lange nicht überzeugende Kurvenbilder vor- 
handen sind. Man möge seine eigene Aussprache an folgen- 
den Worten prüfen: . 

Grab, grub, herb, Korb, halb : Satrap; Rad, Lied, Mord, Wald, 
fand : Rat, rot, hart, Schwert, halt, Fant; Tag, Sieg, Balg : Spuk, 
‘Kalk; wagt : spukt. 
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Wir halten dafür, daß auslautende b, d. g den D, t, k gleich- 
zusetzen sind, sofern man nicht in überflüssige Künstelei ver- 
fallen will. 

Wir erinnern uns nun daran, daß beim mittelhochdeutschen 
Schriftbilde die Stimmlosigkeit der in den Auslaut tretenden b, d, g 
auf oberdeutschem und zum Teil auch auf mitteldeutschem Gebiet 
durch Verwendung von p, t, k bezeichnet wurde, während wir heute 
in der Schrift b, d, g beibehalten. Einige Beispiele: gap — gab; 
stap = Stab; lip = lieb; lop = Lob; gruob — grub; warp = warb; 
bat — Bad; leit — Leid; walt = Wald; hunt = Hund; tac = Tag; 
lac = lag; wec = Weg; balc = Balg; burc = Burg. 

SIEBS fordert die Beachtung des von ihm herausgefundenen 
Unterschiedes besonders vor stimmhaft anlautenden Endungen wie 
-lich, -lein, -ling, -nis, -bar, -sam, -sel; hier sei das b, d, g mäßig zu 
verhärten, aber keineswegs behaucht zu sprechen, wie sonst im Aus- 
laut; außerdem sei darauf zu achten, daß der Anlaut der Folgesilbe 
tunlichst stimmhaft gesprochen werde: also „lieb-lich‘‘ ist nicht 
etwa mit Behauchung li: p’-lich zu sprechen und nicht etwa mit 
stimmlosem 1. Man hüte sich vor der Silbentrennung: lie-blich (die 
so wenig berechtigt ist, als wenn man Häu-flein, scheu-Blich oder 
Fri-schling sprechen wollte). Mit einer nur mäßigen, wenn möglich, 
unbehauchten Verhärtung sind wir einverstanden für: glaublich, 
sterblich, Liebling, Labsal, Betrübnis, schädlich, niedlich, kindlich, 
mündlich, Schädling, Findling, folglich, Feigling, Wagnis, Leibnitz. 
Für die Endung -lein (Knäblein, Krüglein, Rädlein) sind wir nicht 
an Entstimmlichung gewöhnt, vielleicht, bei den letzten beiden 
Wörtern sicherlich, weil in der schlesischen Heimatmundart kurze 
Verkleinerungsformen (Krügel, Rädel) bestehen. Bei den Endungen 
-sam (bei SIEBS mit langem a!) und -sel dürfte das sofortige Ein- 
setzen des Stimmtons mehr Wunsch als Wirklichkeit sein. 


Auf dem Gebiet dieser Endungen und weitergreifend auch bei 
Wortzusammensetzungen Grundstürzendes durchdrücken zu wollen, 
war dem Rundfunk vorbehalten. Er oder vielmehr seine Sprach- 
meister scheinen für die Ansager die Vorschrift ausgegeben zu 
haben, Deutsch nach dem Buchstaben zu sprechen, d. h. in unseren 
Fällen, auch alle silbenauslautenden b, d, g mit den diesen Buch- 
staben im mundartfreien Deutsch zukommenden Lauten auszustatten. 
So ist seit Jahren in zunehmendem Maße in die Welt gefunkt worden: 


b in: Ergebnis, Erlaubnis, erheblich, überheblich, Uberheblichkeit, 
unerheblich, angeblich, maßgeblich, üblich, buchstäblich, erb- 
lich, gewerblich, sterblich, unsterblich, weiblich; dazu auch: 
Ablauf, Absicht, Abbau, abliefern, unablässig, Treibeis. ARTHUR 
KRAUSSNECK sprach am 25. 8.29 beim Vorlesen von Gedichten 
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von MATTHIAS CLAUDIUS demgemäß: Begräbnis, lieblich, 
freundlich, Grabstein 


d in: empfindlich, feindlich, freundlich, südlich, tödlich, unschäd- 
lich, endlich. Dazu traten sogar: öffentlich, Offentlichkeit, ent- 
lang. Daß der Sänger auf solche Verstimmlichung kommt, kann 
man erklärlich finden. So wurde am 20, 1. 37 gesungen: „Kling 
leise, mein Lied, (mit d) und (mit d) wecke sie nicht auf.” 
Oder: „Dies Bildnis (mit d) ist bezaubernd schön!" Für die 
Sprechsprache ist solche Künstelei aber abzuweisen. So auch 
d in Fremdlinge (25. 5.32) und Widmung (19. 1. 34) 


g in fraglich, behaglich, erträglich, unerträglich, nachträglich, 
empfänglich (darüber unten mehr!), erfolglos, erfolgreich, sieg- 
reich, unsagbar. Wenn in der Nazizeit ,,tragbar’ und „untrag- 
bar" schon solche politischen Modewörter gewesen wären, wie 
sie heute sind, hätte man sie täglich (mit g!) mit dem unerträg- 
lichen g hören müssen. Auftraggeber, Anschlagsäulen, aus- 
schlaggebend. 


Wichtig im Silbenausgang ist der 9-Laut, geschrieben ng. Ihm wid- 
met SIEBS folgende Bemerkung: 


„Auslautendes ng der ersten Silbe wird natürlich wie 9 gesprochen, 
z. B. laysa:m, nicht etwa lanksa:m; so auch Gefdy-nis, verfän- 
lich, Jüy-liyg, say-bar Dray-sal.” Schon vorher (a.a.O., Seite 62/63) 
hatte sich SIEBS ausführlich darüber geäußert, wo und wie m zu 
sprechen ist oder nicht. Wir müssen darauf verzichten, die klaren 
und fast durchweg zu billigenden Anweisungen zu wiederholen, 
wollen nur hervorheben, was die Rundfunkleute daraus gemacht 
haben. 


Ungarn und ungarisch wurden meist ohne den y-Laut, aber mit 
silbenbeginnendem g gesprochen. Daß man den stimmhaften Aus- 
gang mit y, ohne nachklappendes k, beachtete, ist nach dem Vorher- 
gehenden als sicher anzunehmen, daß man aber jahraus, jahrein bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit, man könnte sagen „mit konstanter 
Bosheit', aus der Singakademie eine Sinkakademie machte, ist un- 
erklärlich. Es geschah z. B. auch am 25. 1. 34 bei der 125. Wieder- 
kehr des Gründungstages der Zelterschen Liedertafel. Im „Schatz- 
kästlein” am 8.6.41 sprach Matthias WIEMANN in dem Gedicht 
von J. M. WEHNER „Die Geburt der Lerche’: „Die Lerche stieg und 
sank.” Der Zusammenhang ergab nicht eindeutig, ob „sang‘‘ oder 
„sank gemeint war; doch ist das erstere das wahrscheinlichere, 
hätte aber dann auch von einem Berufssprecher beachtet werden 
müssen. 
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Einer der häufigsten, zugleich häßlichsten Abweichungen der — 
man darf wohl sagen „offiziellen — Rundfunkaussprache von der 
dem sprachlich gebildeten Deutschen eigenen Aussprache schicken 
wir wieder die SIEBS'sche Äußerung voraus: 


„In einer Anzahl von Wortformen stößt silbenauslautendes stimm- 
haftes b, d, g durch Ausfall eines folgenden e mit n, I, r zusammen, 
z. B. eb(e)nen, üb(e)ler, gold(e)ne, Wag(e)ner, hand(e)le, Wand(e)- 
rer; das hat hier und da zu anderer Silbentrennung und mund- 
artlich auch bisweilen zu stimmloser Aussprache des dann in den 
Silbenauslaut getretenen b, d, g geführt (man hört in nieder- 
deutschen Gegenden z. B. Waganer neben Wax—ner). In der 
Bühnenaussprache wird in der Regel das b, d, g — zum Teil unter 
dem Einflusse verwandter Formen — zur zweiten Silbe gezogen; 
jedenfalls gilt stets die stimmhafte Aussprache, z. B. ird(e)ne, 
Bildner, Redner (vgl. bilden, reden), Ordnung (älter Ordenung), 
wandle, tändle, edle, Adler (älter Adeler), schlendre, andre, wundre, 
segnen, regnen (vgl. Segen, Regen), leugnen, ereignen, Bogner; so 
auch in Namen wie Rabner, Spindler, Friedrich, Pogner, Pegnitz.” 
In dieser Aufzählung ist kaum ein Wort, das nicht selbst oder dessen 
Verwandte nicht im Rundfunk wieder mit der „konstanten Bosheit‘ 
oder. mit der einer besseren Sache würdigen Folgerichtigkeit an der 
betreffenden Stelle der Stimmhaftigkeit beraubt worden wären. 
Diese Angewohnheit scheint sich wie eine Seuche von einigen 
Brennpunkten (Prominenten!) aus über das ganze Heer der Kleinen 
ausgebreitet zu haben. Dabei hat der Rundfunk zwei seiner sonst 
so heilig gehaltenen Angewohnheiten dahinfahren lassen: die vor- 
greifende Angleichung und die buchstabengemäße Aussprache von 
b, d, g. 


g zu k: Fangen wir mit dem wohl am häufigsten verlauteten sprach- 
lichen Scheusal an, dem Gek-—ner! Dann: Lügner, segnen, geseg- 
net, leugnen. Dazu Eigennamen wie: Richard Wagner, Hans Deg- 
ner. Bei SIEBS fehlen: Ereignis, begegnen, Begegnung, verleug- 
nen, geeignet. Besondere Erwähnung gebührt noch dem Worte 
„möglich‘, weil seine Aussprache schwankt. SIEBS erwähnt es 
dreimal: Seite 78, 82, 148 und reiht es in die von uns be- 
sprochene, von ihm erkünstelte Gruppe des g ein, fordert also 
nach unserer Auffassung die Aussprache mit k, was im Gegen- 
satz zu unserer ererbten Lautung mit stimmhaftem g steht, das 
zur Endsilbe hinübergedrückt wird. Die Rundfunksprecher waren 
überwiegend für k, wie bei der Sinkakademie. 


dzut: Siedlung, Umsiedlung, Siedler, Redner, rednerisch, heidnisch, 
niedrig, Händler, Handlung, Behandlung, edle, Adler, Wandlung, 
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Abwandlung, Schuldner; die umfangreiche Familie „Ordnung: 
Verordnung, Marktordnung, Abordnung, Anordnung, Abgeord- 
nete(r), ordnen, verordnen, anordnen, abordnen usw. 


b zu p: ebnete, Beobachtungen (mit Silbentrennung hinter dem als p 
gesprochenen b; bei SIEBS „beobachten und ,,Obacht" mit zur 
folgenden Silbe gezogenem b!). 


Bei der Aussprache des g zeigen sich auch noch andere Miß- 
stände, die hier nur kurz angedeutet seien. Es handelt sich in der 
Hauptsache um die Endung -ig, für die SIEBS (a.a.O.) folgende 
Regeln gibt: 

1. Vor Vokal wird das g, weil es im Silbenanlaut steht, als Ver- 

schlußlaut gesprochen: freudige, ewiges, Königen. 

2. Im Silbenschlusse und vor Konsonant wird -ig wie -ich (in 
Kranich) gesprochen: König — kôniç, Honig = honig, ewig = 
ewig, Essig = esiç, Honigkuchen = honickuxen; 
so auch -igst, -gt = -i¢st, -içt: freudigst, beleidigt ‘wie freund- 
lichst, Kehricht. 

Wenn dem -ig eine Silbe mit ç folgt, wird die Aussprache -ic 
vermieden: ewiglich, mähniglich, königlich also mit k, ebenso 
Kônigreich. 

3. Bei Ausfall des i (ew’ge, moos’ge, sel’ge, blut ge usw.) tritt ein 
nicht silbenbildendes i (j) als Ersatz ein: ewia. 

Die Rundfunksprecher schienen sich ein Vergnügen aus den 
Verstößen gegen diese Anweisungen zu machen: 

König (oft), des dänischen Königspaares, richtig, Danzig, eiligst, 
beteiligt, einzigste, kündigte, bewilligt, widersinnig, alles mit 
schärfstem k. 

Die Eigenheit wirkte ansteckend auf sonstige ich-Laute: ¢ = k: 
nämlich = nemlik; ‚nächst, nächstes, nachstens = neksi, nekstes 
nekstens. 

Damit verlassen wir das Gefilde der Angleichungen mit seinen 

Anhängseln und nehmen als nächstes vor: 


Eine Lautwandelregel 


Seit mehr als hundert Jahren bilden „Lautgesetze‘ eine der Haupt- 
grundlagen der geschichtlichen Betrachtung der Sprachentwicklung. 
Die Benennung ,,Lautgesetz” ist vielleicht nicht recht treffend; 
besser wäre vielleicht eine Zusammensetzung mit Lautwandel. 
Jährzehntelang ist erörtert worden, ob es sich wirklich um Gesetze, 
um von der Natur festgelegte Gesetze, oder nur um Regeln handelt, 
die wir Menschen bei unserm Hange und Bedürfnis zur Vereinheit- 
lichung, zum Systematisieren aus unsern Beobachtungen glauben ab- 
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leiten zu können. Von der Natur gesetzte „Zwecke oder Ziele’ und 
„die Macht der Natur’ sind ja überhaupt nur Begriffe, die von der 
Unzulänglichkeit unseres Verstehens als Lückenbüßer eingesetzt 
werden, sind durchaus nicht dem überlegen, was der FROMME in 
dem Begriffe Gott findet. 1863 hat Dr. Moritz THAUSING ein Buch 
herausgegeben: „Das natürliche Lautsystem der menschlichen 
Sprache”, wobei das Wort „natürlich' bedeuten sollte: „von der 
Natur gegeben”. Er setzt sich darin hauptsächlich mit BRUCKES 
„Grundzügen der Physiologie und Systematik der Sprachlaute, 
Wien 1856" auseinander, ausgehend von der Ansicht, daß die organ- 
hafte, dem menschlichen Sprachorgan verhaftete Grundlage für alle 
Sprachen die gleiche ist, daß allerdings die Entwicklung nach ver- 
schiedenen Richtungen gehen kann. Es genüge deshalb, die Er- 
scheinungen im wesentlichen an einer Sprache zu verfolgen, wozu 
er dann natürlich die deutsche wählt und wobei er erkennt, daß es 
gar keine fest gegeneinander abgegrenzten Laute gibt und daß auch 
nicht zwei Menschen sich genau derselben Laute bedienen, sondern 
daß es sich um fortwährend wechselnde Ergebnisse von Griffen in 
Lautklassen handelt. Er verficht also bereits das, was E. ZWIRNER 
und K. ZWIRNER zur Grundlage der Lautwissenschaft, insonderheit 
der Phonometrie in ihren „Grundfragen der Phonometrie” machen. 
Lautwandel, unter solchen Gesichtspunkten betrachtet, erscheint 
„matürlich‘; es handelt sich dann wesentlich darum, Ursachen, Gründe, 
Anstöße festzustellen, die der Entwicklung die besondere Richtung 
gaben oder geben. Lautwandel ist nichts in der Vergangenheit Ab- 
geschlossenes; er geht noch vor unsern Ohren vor sich, wie er sich 
vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden abspielte; man muß nur 
hören können; aber — und zwar besonders in bezug auf die Mutter- 
sprache —: unser Gehör ist verhärtet, ist gleichgültig, oberflächlich, 
begnügt sich mit einem Ungefähr, das zur Verständigung ausreicht. 
In den fast fünfzig Jahren, in denen ich Beobachtungen an der Aus- 
sprache anstelle, habe ich oft genug die Erfahrung gemacht, daß die 
meisten Volksgenossen Eigentümlichkeiten, die mir stark auffielen, 
gar nicht als solche empfanden. Nur ein Beispiel: Vor Jahren wurde 
in Berlin ein ungarischer Ehebruchsschmarren aufgeführt — es war 
wohl „Der Blaufuchs —, in dem des öfteren das Wort Budapest 
vorkam, das von den Mitwirkenden, wie damals auch schon im 
Rundfunk in sklavischer wie auch bildungsprotzerischer Weise als 
Budapescht ausgesprochen wurde. Ein Verwandter, als Sänger und 
Geigenspieler sicher nicht ohne geübtes Gehör, konnte diesen sch- 
Laut nicht als solchen auffassen, sondern war der Ansicht, daß ein 


s-Laut erklang; er erlag also dem gewohnten Gesichts- und Gehörs- 
bild. 
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Vor fast vierzig Jahren faßte ich eine Gruppe von Beobachtungen 
und von Ergebnissen eines Versuchs in folgender Lautwandelregel 
zusammen: „Die offenen (kurzen) hochdeutschen Selbstlaute werden 
häufig nach dem offeneren gleichartigen, die geschlossenen (langen) 
nach dem geschlosseneren gleichartigen Laute hin verschoben.” 
Lautschriftlich festgelegt ergäbe dies: 


I. bei den kurzen (offenen) Selbstlauten: 


I zu € IT. bei den langen (geschlossenen) Selbstlauten: 
ER 02 zu. 1: 
DI... NE 
Re Crm ave 
Yi STE £: (d:) „ e: 


Bei ı und bei e: kann die Verschiebung mehrere Stufen durch- 
laufen; 1 wird über e zu @, unter Umständen zu 2, 6, Y; €: (ä:) dringt 
über e: bis zum i: vor. 


Um den Gefahren der Täuschung durchs Gehör zu entgehen, 
sammelte ich Beispiele aus den schriftlichen Arbeiten (Diktaten und 
freien Niederschriften) von Schülern des ersten und zweiten Schul- 
jahres, also von sechs- bis achtjährigen Jungen, die ich selbst ins 
Lesen und in die Rechtschreibung eingeführt hatte. Man könnte mir 
sagen, daß der Erfolg des Unterrichts gering gewesen sein muß, 
wenn so viel Fehler vorkommen konnten. Das Urteil wäre vor- 
eilig, wie ich glaube in einem längeren Aufsatze in den Nummern 13 
und 14 der „Pädagogischen Zeitung‘ vom Jahre 1909 nachgewiesen 
zu haben. 

Die Ergebnisse der Schülerarbeiten sollen mit einigen Erweiterun- 
gen die Grundlage für die Bemerkungen über die Rundfunk- 
aussprache auf demselben Gebiete bilden. 

ı>e: Hirt > Hert; Zwirn > Zwern; im > emm; Fichte > 
Fechte; dick > deck; wischt > wescht; sich > sech; 
Pfirsich > Pfersich. Diese „Verschiebung‘ ist besonders 
aus mitteldeutschen Mundarten bekannt. Der Laut 1 wird 
unbequem, wenn er beim Singen gelängt werden muß. 
Man greift dann gewöhnlich zum geschlossenen i, also 
zur hellen Länge, und es ertönt: Chriest, Liest, ihm, 
mieten für Christ, List, im, mitten. 


Anstatt der Verschiebung tritt manchmal durch Lippenrundung 
Wechsel zum Y ein, ein Vorgang, der aus der Aussprache „ge- 
büldet” für „gebildet bekannt ist. In den Arbeiten der Kleinen 
fand sich mehrere Male „Stürne, Dürne, Kürsche” für Stirne, Dime, 
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Kirche‘; dasselbe wäre auch für ,,Kirsche” möglich. Verbindet sich 
die Lippenrundung mit der Verschiebung, so geht I über e zu @: 
Störn und Stön für Stirn. 


e>a: 


u>2: 


a>a 


Var ce: 


o: >u 


Die Beispiele: Arnst (= Ernst), fachtig (= fertig), Hach 
(= Herr), hachlich (= herrlich) stehen unter dem Ein- 
fluß des r. Der Engländer‘ nennt diesen Laut gern: den 
vowel modifier, den Vokalveränderer; für uns ist er: 
der gemordete (Laut-)Mörder, wie wir vielleicht später 
einmal darlegen können. 

Noß (Nuß), woßte (wußte), Motter (Mutter), dorch (durch,) 
Borg (Burg), tornen (turnen), Kotscher (Kutscher), Longe 
(Lunge), Honger (Hunger), FloB (Fluß), ront (rund), 
Storm (Sturm). 

Wir möchten noch einmal bemerken, daß die Beispiele 
nicht erfunden, sondern aus Schülerarbeiten gesammelt 
sind, und glauben hinzufügen zu dürfen, daß solche 
Falschschreibungen gerade ein Beweis für Ausbildung 
der Hör- und Selbstbeobachtungsfähigkeit sind. 
Karnblume (Kornblume). 

Der Übergang vom 29 zum a spielt bei der Sonderung 
des Germanischen vom Indogermanischen eine Rolle 
(lat. porcus : ahd. farh = Ferkel). Der Vorgang des 
Heranrückens des kurzen offenen o (2) an a ist be- 
sonders deutlich am derzeitigen Englisch zu bemerken. 
Vgl. H. E. PALMER, Dictionary of English Pronunciation, 
Leipzig, Teubner; S. XXX, Nr. 10, und S. XXXV, Nr. 23. 
Sömpfe (Sümpfe), Strömpfe (Strümpfe), dönn (dünn), 
höpft (hüpft). 


: In dem Versuchsdiktat, den ersten 59 Wörtern aus dem 


Märchen von Rotkäppchen: Grußmutter (Großmutter), 
Rutkäppchen (Rot...). Beim Lesen klang bei vielen Kin- 
dern „Strohhalm, Kohle und Bohne” wie „Struhhalm, 
Kuhle und Buhne“, „wo“ wie „wu“. Für Schwanken 
zwischen langem o und langem u in alter Zeit verweise 
ich auf die Ausführungen von Streitberg in seinem 
Gotischen Elementarbuch. 


i: Ihre (Ehre), Jisu (Jesu), gieht (geht), dieses letztere weit 


in Mundarten verbreitet, z. B. im Schlesischen. Auf 
unserm Hof in Berlin rief schon vor dreißig Jahren 
der Schornsteinfeger: „Morgen früh kommt der Schorn- 
steinfieger; morgen wird gefiegt; der Schornsteinfieger 
kommt morgen früh!“ 
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Für diese, auch von weniger empfindlichen Ohren schon 
bemerkte Verschiebung liefert das Englische und das 
Gotische gute Beispiele (Streitberg, a. a. O., § 34, 5); sie 
wird uns ausführlich beim Rundfunk beschäftigen. 

e: > y: Tritt Lippenrundung zu der Verschiebung e: > i:, so er- 
gibt sich o: > y: schön zu schün; stößt zu stüßt; fröhlich 
zu frühlich. Bei einem Kirchenkonzert vor dreißig Jahren 
hatte eine Sängerin, geborene Berlinerin, wiederholt die 
Worte zu singen: „Wer wird mir Tröster und Helfer 
sein?’ Daraus wurde jedesmal: „Wer wird mir Trüster 
und Hielfer sein?‘ Trüster mit langem geschlossenen id: 
fällt nicht aus unserer Regel, was aber bei Helfer zu 
Hielfer der Fall zu sein scheint. Und doch bestätigt auch 
dies die Regel. Das erste e von Helfer sollte nämlich 
gedehnt werden; die Sängerin wollte die offene, 
nach ä neigende und als unschön geltende Aussprache 
vermeiden und dafür einen geschlossenen, feiner klingen- 
den Laut aushalten, das lange e, das sich aber, ohne daß 
sie sich dessen bewußt wurde, sofort zum geschlossenen 
i: verschob, was übrigens von den Sangesbrüdern auf 
dem Kirchenchor auch nicht empfunden wurde. 

ä: >e: >i: Der offene e:-Laut (Schreibung 4, e) ist im Aussterben 
begriffen: Ähre wird zu Ehre, ja zu Ihre; Bären werden 
zu Beeren, und diese zu Bieren. Wir kommen auf diese 
Verschiebung zurück. 


Die E-Laute 


Die Behandlung der e-Laute soll führend sein, wenn wir uns nun 
den Beobachtungen zuwenden, die mit der Aussprache zusammen- 
hängen, auf welche unsere Lautwandelregel bei den Rundfunk- 
sprechern und -Sängern trifft. Wir haben uns zu dieser Sache bereits 
des öfteren geäußert, aber nie ein Echo ausgelöst. Übrigens: e:co 
oder eco? SIEBS schreibt ersteres vor.) Wegen Raummangels wird 
die vorliegende Zusammenfassung der Wichtigkeit der Sache auch 
noch nicht gerecht werden, möchte aber vorwärtstreibend wirken. 

Ausgehen könnte man von den „Beiträgen zur Statistik der Aus- 
sprache des Schriftdeutschen”, die W. VIETOR in den Jahrgängen 
1888 bis 1890 der „Phonetischen Studien” (Marburg, Elwert) ver- 
öffentlicht hat, von denen uns z. Z. leider nur Auszüge verfügbar 
sind, da die Hefte selbst Kriegseinwirkungen zum Opfer fielen. 
Dann müßte man sich ausführlich mit der von SIEBS a.a.O. auf- 
gestellten Regelung (Seite 39 bis 45) befassen und mit seinem Aus- 
sprachewörterbuch (a. a. O., Seite 97 bis 195), besonders etwa mit dem 
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Verzeichnis unter dem Buchstaben E; der Sprachatlas von WENKER- 
WREDE müßte zu Rate gezogen, die eigene Aussprache genau 
durchgeprüft, die Geschichte der Laute, ja jedes einzelnen Wortes 
im mundartlichen Schrifttum und im Schrifttum über die Mundarten 
erforscht werden: das ergäbe eine nicht unbedeutende Doktor- oder 
Habilitationsschrift! Wir können dazu nur etwas Stoff beitragen. 
„Wenn Könige bauen, haben die Kärrner zu tun‘, heißt es in den 
Xenien. Wir müssen SIEBS beistimmen, wenn er (a.a.O., Seite 39) 
die Regelung der Aussprache der e-Laute als sehr schwierig be- 
zeichnet, weil hier die Mundarten und die Rechtschreibung beson- 
ders stark von dem kunstmäßigen Gebrauche abweichen. Dazu 
kämen noch Veränderungen infolge der Gemütslage des Sprechen- 
den. Die von SIEBS verarbeiteten Ergebnisse der Beratungen von 
1898 über die ausgleichende Regelung der deutschen Bühnen- 
aussprache befriedigen gerade beim e verhältnismäßig wenig. Es 
wird kaum einen Deutschen geben, der nicht im Grundsätzlichen 
oder mindestens in der Aussprache vieler Wörter von dieser Aus- 
gleichsregelung abweicht, und nur wenige werden, ohne beruflich 
gezwungen zu sein, wie etwa die Schauspieler, ihre angeborene oder 
in früher Jugend erworbene Lautgebung bewußt den anscheinend so 
einfachen Grundsätzen der Bühnenaussprache opfern wollen. Aller- 
dings spielt auch Mode und Nachahmung auf sprachlichem Gebiet 
eine große, nicht immer unschädliche Rolle. 

Ein Hauptfehler der SIEBS'schen Regelung ist es nach unserer 
Ansicht, daß sie das Gebiet des geschlossenen (langen) e-Lautes 
geradezu ins Ungemessene erweitert, wobei sie allerdings mit dem 
Zeitgeiste, wie ihn besonders der Rundfunk verkörpert, Arm in Arm 
geht; denn dieser Laut ist dort das verhätschelte (ä = e:) Kind. 

SIEBS unterscheidet (Seite 41 ff.) für die Bühnenaussprache vier 
e-Laute, kann aber einem fünften die Daseinsberechtigung nicht 
versagen, nämlich dem hier an dritter Stelle genannten: 

1. Langes (geschlossenes) e (e:), wie in See; 

2. langes (ungespanntes) offeneres e (ä:, &:), wie in Ahre; 

3. dazwischen, als von einem großen Teile der Mittel- und Ober- 
deutschen gesprochen, einen „offeneren“ Laut, den er mit € 
bezeichnet, den wir „mittleres e (nach dem französischen e 
moyen) nennen wollen und für den wir das Zeichen e bei- 
behalten. Unter diesem mittleren e versammelt er eine bunte 
Gesellschaft. Näheres unten! 

4. kurzes offenes e (e), wie in Held; 

5. schwaches e der Nebensilben (2), wie in „Gehalt, alle”, dem er 
für den Gesang noch besondere Färbungen zugesteht. 
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Eine auf angenommenen Mittelpunkten für die nach Klang oder 
Tonwert (Qualität) und Länge (Quantität) geordneten Lautklassen 
(Laute) aufgebaute Ordnung würde etwa so aussehen: 

e: (lang, geschlossen) (See) == SIEBS, Nr. 1 

e: (lang, halboffen) (eben, geben, Mehl) SH, 6 

a: (lang, offen) (Ähre, Bär, spät) 

e (kurz, geschlossen) im Bühnendeutsch und 

im Normaldeutsch nicht vorhanden! 
€ (kurz, offen) (Held, hält, Bett) 
2 (schwach, in Nebensilben) (alle, Gehalt) — 5 


Einige Bemerkungen zu der bunten Gesellschaft, die SIEBS in einer 
Anmerkung zu Nr. 1 unterbringt und der wir die Nummer 3 gegeben 
haben: Von den dort angeführten Wörtern gehören für uns die 
folgenden zu Nr. 1: Eber, Segel, genesen; dagegen versetzen wir 
nicht, wie es SIEBS tut, „legen“ nach Nr. 1; alle übrigen haben bei 
uns das e das mittlere, offenere, halbgeöffnete oder nur halb- 
geschlossene lange e. 


VIETOR hatte als Grundlage für seine oben erwähnten „Beiträge 
usw." Fragebogen an seine Studenten ausgegeben, die allerdings in 
betrüblich ärmlicher Weise darauf eingingen. Die Antworten auf die 
Fragen über die Aussprache des e stammen etwa zur Hälfte aus 
Norddeutschland (West- und Ostfriesland, Ostpreußen, Westpreußen, 
Pommern, Schleswig, Holstein), zur Hälfte aus Mitteldeutschland, 
besonders seinen nördlichen Teilen (Mühlheim a.d.R., Remscheid; 
Hannover (Stadt), Aschersleben, Nordhausen, Artern, Gotha, Erfurt, 
Posen-Nord und -Süd). Wenn man aus diesen Antworten einen 
Schluß ziehen darf, so ist es der, daß die e:-Welle, vom Norden 
ausgehend, immer weitere Gebiete überschwemmt und daß ihr auch 
die von den Mundarten noch anders gefärbte hochdeutsche Um- 
gangssprache der Mitte und des Südens bald erliegen wird. Das 
übermäßige Vordringen des geschlossenen e: erscheint uns als 
Ziererei, Unnatur, Vergewaltigung, als Modesache, Nachäfferei. Aus 
Ziererei will man den angeblich häßlich, breit klingenden offenen 
Laut (ä:, e:) vermeiden und sieht sich dabei in angenehmster Gesell- 
schaft mit den Lieblingen von Bühne, Film und Gesangspodium, von 
Operette und Schlager. Auf der einmal eingeschlagenen Bahn gibt 
es kein Halten mehr; der Wagen eilt mit zunehmender Geschwindig- 
keit einem Abgrund zu. Der See, in dem sich die bunte Gesellschaft 
der ä:, e:, e: zunächst gesammelt hat, der e:-See, durchbricht den 
Damm, und der Inhalt entströmt, zum Teil über einen e-i:-See; 
d. h. über einen Doppellaut aus geschlossenem e: mit i-Ausklang, 
nach dem i:-See hin. 
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Für die Neigung zur Verengerung, zum Hochtreiben der e-Laute 
bietet das heutige Franzôsisch reichlich Stoff, wie wir in Cem oben 
erwähnten Aufsatz ,Lautliche Beobachtungen während eines Auf- 
enthalts in Frankreich” dargelegt haben. Der Vorgang wurde in 
Frankreich schon vor fünfzig Jahren von dem Experimental- 
phonetiker ROUSSELOT als Unterscheidungsmerkmal für die Aus- 
sprache der Altersreihen (Generationen) anerkannt. Bei Vorlesungen 
in Tours 1929 liefen gerade auf diesem Gebiete selbst den Fach- 
vertretern die spaßigsten Verwechselungen unter. Ähnliches war auch 
bei unserm VIETOR der Fall, dessen Vermögen, stimmhafte und 
stimmlose Laute beim Sprechen zu unterscheiden, hinter seiner Lehre 
zurückstand. 

Es folgen zunächst abgehôrte Beispiele für langes, sehr geschlosse- 
nes e:, wobei der in Frage kommende Buchstabe, wenn nötig, in Fett- 
druck erscheint: Josef, treten, dreizehn, Rede, Redner, Leben, sehen, 
stets, daneben, Befehl, Leber, Aufhebung, Ehren, estnisch, Estland, 
Schlesien, Elisabeth, eine Ankündigung in französischer Sprache: 
Scenes napolitaines von Massenet, 

Nun Beispiele, in denen das ä: zum e; hochgetrieben wurde: 
Universität, Autorität (7. 1. 38), und so fast immer in der Endsilbe 
-tät, Niederschläge, Präsident, Täter, Tätigkeit (8. 9. 38), Häfen 
(7. 9. 38), Schäfer, Schäden, europäisch, Vorräte, beträgt (diese letzten 
drei am 27. 3. 34), spätestens; städtische Säle wurden am 28. 6. 39 zu 
steedtischen Seelen, schwäbische Mädel zu schweebischen Meedeln 
(29. 9. 38). Beim Gesang wurden am 3. 7. 34 Leuchtkäfer zu Leucht- 
kiefern durchgetrieben. Weitere Beispiele für das Durchtreiben bis 
zum i: oder bis nahe an diesen Laut heran: Wesen — Wiesen 
(25. 6. 39), im wesentlichen (20. 10. 38), Pflegeeltern — Fli: .. 
(23. 4. 36), fehlgehen (i:, am 6. 6. 37), schwebend (27. 3. 34); bleibt 
mir kein andrer Weg zu Seligkeit (i:; aus Hamburg am 25. 4. 32), 
Nordsee (i:, am 27. 3. 34). Als uralt kann man die Aussprache von 
Theater als ti:ater bezeichnen; mir ist sie schon aus der Schulzeit 
her bekannt. Als Schlesier verfiel ihr auch des öfteren Gerhart 
HAUPTMANN, so am 21.9. 31 in seinem Vortrage bei der Jubiläums- 
feier der Bühnengenossenschaft in Frankfurt a.M. Er hatte sich auch 
der Zeitströmung des Hochtreibens aller mittleren und offenen e-Laute 
ergeben. Aus einer im Goethejahr 1932 in Amerika gehaltenen Rede, 
die von unnötigen, ja ungewöhnlichen Fremdwörtern strotzte: 
Wesen, Leben, unzählige; aus seiner Erwiderung bei der aus Anlaß 
seines 70. Geburtstages von der Bühnengenossenschaft in den 
Berliner Ausstellungshallen veranstalteten Feier: Maßstäben, be- 
wegt, Wesen, Rede, Realität, wäre, eben, Leben, alledem, fähig, 
Erstrebenswerteres; an allen gekennzeichneten Stellen sehr hoch 
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getriebene e-Laute. Einer vielfachen Aussprachemôglichkeit kann 
sich der Name Dresden erfreuen: mit e:, mit €, mit e; mit d; mit €: 
bei Ausfall des mittleren d, wozu noch die Formen mit silbenbilden- 
dem n treten anstatt des don der SchluBsilbe. 

Die unvermeidlichen „Tränen in schönen Augen“, die bei dem 
einen noch als Treenen erscheinen, sind bei einem andern schon zu 
Trienen geworden, ganz genau genommen zu „Trienan”, worüber 
später mehr! 

Dem HAUPTMANNschen und anderweitigen Thiater entsprach am 
9. 1. 32, von Vera SCHWARZ gesungen, ein „Ozian, du Ungeheuer". 
GOETHEs, von Franz SCHUBERT vertonte Suleika II mißhandelte 
ein e-Verschieber wie folgt: Rieben, Riebenlaube, gieben, Riegung, 
lieben statt Reben usw., und SCHUBERTs „Winterreise‘ ein anderer 
durch Schnie, sieh, Siehnen, angesiehen, hin und hier, an dien 
Fensterscheiben, trink doch aus dier Quelle. Auch in legen, Wege, 
gehen, stehen, Stege, schwer, an dem Wanderstabe waren die e: im 
Abmarsch zum i:. 

Weiteres über Lautveränderung beim Gesange wird an besonderer 
Stelle noch geboten werden. Hier sei nur noch der Schlidderbahnen ge- 
dacht! Alfred PICCAVER sang in einem besonders für seine Sanges- 
kunst aufgenommenen Film: „Es wird schon langsam spä-e-it‘; ein 
anderer Sänger ließ am 13. 11.31 die Jugend und die Liebe lä-e-iben, 
indem er von der fünften Tonstufe in der angegebenen Weise auf 
den Grundton herunterrutschte. Noch merkwürdiger war, was 
Walter PRÄTORIUS, sonst ein Vertreter des Hochtreibens, am 
6.1.37 mit dem ,,Leben” vornahm, als er es in folgende Wellen- 
bewegung versetzte: Le-i-e-d-ben. 

Der Gegensatz zwischen der Aussprache älterer und neuerer Zeit, 
zwischen zwei Altersreihen zeigte sich deutlich, als einmal aus 
Breslau einige noch von E. von POSSART und von SONNENTHAL 
besprochene Schallplatten oder Walzen gefunkt wurden. In der 
Shylockszene sprach POSSART „späht‘ und „getreten‘‘ mit breitem, 
offenem langen à, „Gelder mit kurzem €, SONNENTHAL in einer 
Szene aus Schillers Wallenstein „gegeben' gleichfalls mit langem ä. 
Beide Male gab im Senderaum eine junge Schauspielerin ihr Urteil 
über das Gehörte dahin ab, daß es „wunderscheun‘ sei. Damit ver- 
ging sie sich — man entschuldige diese Abweichung! — gegen die 
von SIEBS a.a.O., Seite 51, gegebene Warnung: „Man hüte sich, 
hinter dem c: den diphthongischen Nachklang eines i hören zu 
lassen, wie ihn leidenschaftliche Rede bisweilen hervorbringt, oder 
gar mit offenem © ein „kroe:inen, schce:in” zu sprechen, wie es in 
verschiedenen niederdeutschen Gebieten (z. BB. Pommern und 
Mecklenburg) vorkommt.‘ 
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Meine ältesten umfangreicheren Beobachtungen über Selbstlaut- 
verschiebung oder, etwas wissenschaftlicher ausgedrückt: über das 
Herausgreifen und sinnvolle Zusammenstellen von Vertretern ver- 
schiedener Lautklassen oder über die Manifestierung gewisser Laut- 
normen liegen noch im vergangenen Jahrhundert, in dessen letzten 
Jahren ein neuer Pastor an die Kirche meiner Heimatstadt kam. 
Kennzeichen seiner andersstämmigen Aussprache, von der ihn 
wählenden kirchlichen Körperschaft wahrscheinlich gar nicht emp- 
funden, waren: Verengerung von ä: und e: bis zum i: hin: Gefährte, 
schwer, Erde; Spaltung des langen, geschlossenen o: in au: tot = 
taut, Tode — Taude; daneben auch Verdumpfung des langen o: 
zu 9: (droben zu dro:ben, was sehr häufig vorkam, weil eine seiner 
stehenden Redensarten war: Unser Vater im Himmel droben); ai 
wurde zu €-i (scheiden zu sche-iden) ı zu I: (wirken zu wierken); 
£ zu a (Mensch zu Mansch); also ein ziemlich buntes Gewimmel. 


Ehe wir zu den e-Lauten zurückkehren, sollen noch einige andere, 
in unsere Lautwandelregel schlagende Verschiebungen belegt 
werden: 


»>o>]o:>u: >u: Lorbeer; ,Manon, die Männer müssen dir 
gehorsam sein”; (16. 1. 33); Tore (9. 1. 34); 
vor seiner Abreise. 

e > y: Röslein, Röslein, Rôslein rot (o: zu u: natürlich auch!) 

„Horch, die Lerche singt im Hain! 

Höre, höre, was sie will!" (9. 12. 36) 

In Feuilleton (6. 4. 32): æ: > e > y: 

„Heiterkeit und Fröhlichkeit, ihr Götter dieses Lebens” 
wurde zu Heiterkeit und Frühlichkeit, ihr Güter dieses Liebens; 
das kurze offene ö von Götter wurde zunächst zum geschlossenen 
langen ö, gleichzeitig damit aber verschoben zum langen, engen ü. 


Wir kehren nunmehr zu den e-Lauten zurück, und zwar zu dem 
schwachen e der Nebensilben, dem a, über dessen physiologische 
und akustische Einreihung in das Vokalsystem getrennte Meinungen 
bestehen. An den Ausführungen von SIEBS (a. a. O., Seite 42/43) 
erscheint uns nicht richtig, daß er einen Unterschied der Lautung 
in Schäfer und fertig heraushören will. Sofern an beiden Stellen 
Zungen-r gesprochen wird, dürfte es kaum möglich sein, einen 
solchen ohne Künstelei zustande zu bringen. 

Das schwache e der Nebensilben ist oft ein Stein des Anstoßes 
für Vortragende; selbst anerkannte Meister der Vortragskunst, wie 
z.B. Dr. DRACH, wurden mit ihm nicht fertig. Bei einer Feierstunde 
im GOETHEjahr 1932 führte er in Vor- und Nachsilben einen ständigen 
hoffnungslosen Kampf mit diesem Laute; in ersteren wurde 2 gewöhn- 
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lich zu 9, (ver- zu vor-), in letzteren abwechselnd zu g, oe, a, 2. Der 
r-Einfluß machte sich vielfach bemerkbar. 

So in „Gefunden‘: Und pflanzt es wiedor; nun zweigt es wiedar. 
„An den Mond”: Odor nicht bedacht. So vorrauschte Scherz und Kuß. 
„Die Braut von Korinth“: Müdigkeit läßt Speis’ und Trank vorgessen. 
„Der Gott und die Bajadere": VorlaBt er sie abends.. 

Ein vorlor'nes schönes Kind. 
Sogar das Wort „der'‘ schwankte in der Aussprache: 
„Durch das Labyrinth der Brust wandelt in dor Nacht.“ 

Hierdurch setzte sich der Vortragende in scharfen Gegensatz zu 
SIEBS, der (Seite 42) gerade für „der“ in vollklingender Rede vollen 
Vokal, geschlossenes e, verlangt. 

Beispiele aus dem Rundfunk bringen wir bei den Ausführungen 
über den Gesang. 


Tonwertänderungen 


Wir wenden uns nun noch der Erscheinung zu, die wir oben mit 
dem Beispiel ,,Chriest’’ für „Christ‘‘ schon andeuteten. Eine beson- 
ders der bayrisch-österreichischen Mundart eigentümliche, der 
Bühnenaussprache und auch der Umgangssprache der Mehrzahl der 
Deutschen entgegengesetzte Verwendung der Längen und Kürzen, 
also der Quantität der Selbstlaute, und der damit verbundenen Ton- 
wertigkeit (Qualität) hat sich mit dem Altern des Rundfunks immer 
mehr ausgeprägt. Sie spielt eine verhältnismäßig geringe Rolle beim 
kurzen e, macht sich aber bei den andern kurzen Selbstlauten stark, 
ja unangenehm bemerkbar. Ob mit dem Ubergange vom getrübten 
zum helleren Tonwerte und umgekehrt eine Veränderung der Länge 
verbunden ist, wollen wir heut außer Betracht lassen. Es handelt 
sich in der Hauptsache um den Übergang vom kurzen, getrübten ı in 
„bin, mit‘ zum hellen, wahrscheinlich längeren i in „mir, dir“. Es 
erscheint überflüssig, für diese weitverbreitete, bekannte Erschei- 
nung Beispiele beizubringen. 
Für die Aufhellung der anderen kurzen, getrübten Selbstlaute: 
o zu u: Kurt, verurteilt, Anschluß, Schuß, ungewiß, mußte, bewußt, 
Zeitverlust, Truppen, 

Y zu y: Schüsse, Lesestück, wüßten, müßten, Unglück (die letzten 
beiden Wörter mit Entrundung des y zu i:. 

© zu e: etwa, feststellen, erpressen, Fässer, tschechisch, Teschen, 
sächsisch, Kabinett, Hetzschwindel, und schließlich: 

2 zu o: Polizei, Nordostdeutschland. 

Weitere Betrachtungen auf diesem Gebiet, z. B. die Trübung und 
Kürzung der langen, geschlossenen Selbstlaute zu kurzen, offenen 
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muß Einzelbeschreibungen überlassen bleiben, z. B. über Mundarten, 
Sondersprachen (wie Seemannssprache mit ihrem langen o: in Ost), 
über Einzelpersonen, über Gesang, von welch letzterem wir noch 
kurz reden wollen. 


Aussprache im Gesang 


Eine umfangreiche Durchprüfung des Gebietes „Gesang im Rund- 
funk” vom sprachlichen Standpunkte aus hatte sich noch in der 
Kriegszeit das unter Leitung des in der Einleitung genannten Pro- 
fessors Dr. ROEDEMEYER stehende „Institut für Rundfunkforschung” 
an der Universität Freiburg i. Br. gestellt. Über die Anfänge der 
Forschung auf dem Gebiete des Gesanges liegt ein Bericht von 
Dr. E. FLEISCHHAUER im ,Rundfunkarchiv'', Heft 2/1942 (R. v. Dek- 
kers Verlag, G. Schenck, Berlin W 15) vor, der auch als Sonderdruck 
erschienen ist unter der Überschrift: „Die Gesangssprache im Rund- 
funk. Zur Wortverständlichkeit.“ Für den Abschluß der „Er- 
hebungen des Instituts über die Aussprache des Deutschen im Rund- 
funk allgemein (mundartlich, umgangssprachlich, sondersprachlich, 
hochsprachlich)" wurde eine umfassende Arbeit in Aussicht gestellt. 
Sie wird wohl, wie so vieles in unserer Zeit, ein unerfüllter Wunsch. 
bleiben. Nach eingehender Darlegung des Untersuchungsverfahreas 
kommt Dr. FLEISCHHAUER zu aufsehenerregenden, um nicht zu sa- 
gen, erschütternden Ergebnissen, von denen einige angeführt seien. Er 
wertet die Wortverständlichkeit der Gesangssendungen mit 1 bis 4, 
wobei 1 die volle Verständlichkeit, 4 die volle Unverständlichkeit 
bezeichnet. Darnach ist der Männerchor (mit 3,46) und der gemischte 
Chor (mit 3,73) nur um ein geringes von der vollkommenen Un- 
verständlichkeit entfernt. Für unsere großen und wertvollen, ja 
berühmten Männerchöre wäre das in Anbetracht ihrer großen An- 
strengungen um Verständlichkeit eine beschämende und entmutigende 
Feststellung, die uns nicht recht in den Sinn eingehen will. Daß 
Opern- und Operettenchöre vollkommen unverständlich sind, also 
eine „dicke 4” verdienen, wird wohl eher auf Zustimmung stoßen. 
Sologesang erhält eine durchschnittliche Bewertung von 2,48, d. h. 
die halbe Wörterzahl ist verständlich. Am besten fährt, und zwar 
in allen Stimmgattungen, der Schlager mit 1,53 Punkten; das Kunst- 
lied bringt es nur auf 2,30 Punkte; Volkslied und volkstümliches 
Lied liegen mit: 2,42 bzw. 2,52 Punkten nahe am Durchschnitt, unter 
dem Operettenlied und Opernarie mit 2,79 und 2,83 bleiben. 

Der obige Durchschnitt von 2,48 löst sich für die einzelnen Stimmen 
folgendermaßen auf: Bariton 1,96 (+ 0,52), Baß 2,23 (+ 0,25), Tenor 
2,41 (+ 0,07), Alt 2,55 (— 0,07) Sopran 2,58 (— 0,10). „Daß Tenor, 
Alt und Sopran nicht noch schlechtere Mittelwerte zu verzeichnen 
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haben, liegt allein daran, daß sie in starkem Maße am Schlager be- 
teiligt sind.” Auffallen dürfte, daß „im Rundfunk die Wortverständ- 


lichkeit der Frauenstimmen hinter der der Männerstimmen zurück- 
steht‘ 


Nach diesem Ausflug ins badische Land kehren wir zu unsern 
eigenen Beobachtungen zurück, die wir teils nach den Lauten, teils 
nach den Personen, die den Laut verlauten ließen, teils nach den 
Musikstücken ordnen werden. Vorbemerkt sei, daß der Sänger, der 
ja mit dem Ton und an dem Ton arbeitet, es nicht lieben wird, sein 
Strömen zu unterbrechen, daß er also eine große Neigung zur Ver- 
stimmlichung des nicht Stimmhaften aufweisen wird und wir daher 
auf dementsprechende Sandhi-Erscheinungen und Ähnliches treffen 
werden, wovon wir als wichtig das Hinüberdrücken auf die folgende 
Silbe erwähnen. Auch anderes oben Behandeltes wird man wieder- 
finden. 


Theod. SCHEIDL (Schallplatte, 20. 2.38): O komm i im Traum; und dei- 


nen Mund; jegliche; fand ich einmal; behaglich. 
eat | es | nd 


Theod. SCHEIDL (Schp.) Archibald Douglas: Waldrand (beidé Male: 
d); König Jakob (gj); denk nicht (pn); denk lieber (pl); bergan 
(g als g hiniibergedriickt); Vaterland (weicher Abglitt). 

Walter PRATORIUS in: Ein Vogel hat gesungen: krank gemacht (ng). 

Marcell WITTRISCH (7. 12. 34): Es steht ein Soldat am Wolgastrand 


(dain). 
Erna BERGER im Barbier von Sevilla: Frag’ ich mein ... (g über- 
gedrückt). Ten, 
Marcell WITTRISCH: Täubchen, das entflattert ist (zhinübergedrückt) 
Täubchen, das ich oft geküßt (z He ) 


Herbert E. GROH: Grüßt (mit i:!) mir das blonde Kind am Rhein (kind- 
dam) und sagt (dz), ich käme (beide e-Laute offen) ... 


Aus Frankfurt a. M. am 11.11.36 im Duett aus den „Lustigen 
Weibern”: „Du hast geweint! Und du? (= unda du). 


ispi ü Ausatmungs- 
Beispiele für den Lautwandel durch Verengerung der É 
at (e: zu i: usw.) sind oben schon gegeben worden. Hinzugefügt 
seien: 
Agnes LENBACH (25. 1. 31) in Suleika II: Reben, Rebenlaube, Regung, 
Bewegung, Leben, geben (alle diese e fast oder ganz = i:); 
Agnes LENBACH: Im Abendrot (SCHUBERT): schön = schün; aber 
Insekten mit langem offenen ä! 
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Die CHORE des DEUTSCHLAND- und des BERLINER SENDERS (19. 
11.39): Sah ein Knab ein Rüslein stiehn, ... morgenschühn ... 
mußt es e-iben leiden. 

Maidle, laß dir was verzähle (als ä gesprochen); doch: stehle, 
gebe, Lebe, gelege (mit hochgetriebenem e:). 
STADELMANN (9. 12.36 von Hamburg): Höre, höre, was sie will 


(GHZ “Hi: 
Im SCHUMANNliede: Es war als hätt‘ der Himmel (12. 6. 44) Seele = 
Siele. 


Erna BERGER (noch einmal mit: Frag’ ich mein beklommen Herz): 


wer, trägt, gebe, alle mit überscharfem e:; daneben einmal zur 
Erholung „zärtlich‘‘ mit ä! Übrigens war Erna BERGER eine von 
den wenigen, die noch ein gutes Vorderzungen-r besaßen. 
Walter PRATORIUS brachte die folgende, nicht unerklärliche ,,Un- 
gereimtheit‘ zustande: ....mein Herz so schwer (= schwier), 
Wollt’, daß mein Leid vorüber wär’ (mit offenem 4!). 
Nun Beispiele für die Aufhellung (Verengerung und Längung) 
getrübter Selbstlaute, insonderheit des kurzen i wie in „bin": 
Die Notwendigkeit der Aufhellung ist in der Gesangspädagogik 
und in der Praxis umstritten; jedoch wird sich diese Sprachwidrig- 
keit mit Beistand des Rundfunks wahrscheinlich durchsetzen. 


Chor des Senders Berlin (12. 3. 39): Weißt nicht, wie gut ich dir bien. 


Helge ROSWAENGE (Ausländer?) (8. 10. 39): In SCHUBERTs ,,Linden- 
baum“: Lindenbaum; ich; schnitt; bin ich; dazu: steht (sehr 
scharfes e:); zugemacht (e in Nebensilbe!) 

Theod. SCHEIDL: stillester Stunde; Stirn, blick, himmlischen, Lippen 
(alles helle i:) (7. 3. 38). 


Am 30.4.44 sangen die WIENER SANGERKNABEN im Leipziger 
Sender Kinderlieder: singen, springen, scherzen (mit hellem i:); 
flink und froh sich regen (e: fast — i:); desgl.: Segen. 


Wie für die Vortragenden, so ist auch für die Sänger, für diese 
vielleicht noch mehr, das schwache e (2) der Nebensilben ein Kreuz. 
SIEBS sagt (a. a. O., Seite 43, Anmerkung): „Anders liegt die Sache 
beim Gesang, der das schwache a der gesprochenen Sprache 
' vollstimmig bildet. Es klingt ähnlich dem offenen 6, jedoch 
‚wird seine Klangfarbe dem Vokal der vorhergehenden Stammsilbe 
. etwas angepaßt, in „Hölle“ klingen beide Vokale wie offenes 6; 
in „Helle, Erde, Himmel” klingt das e der Nebensilbe heller, in 
„Halle, Wolle, Hunde" dunkler, dem Charakter des Stammsilben- 
vokals entsprechend.‘ Viel Eindruck scheint diese Anmerkung bei 


Runschke: Rundfunk und Aussprache 247 


den Sängern nicht gemacht zu haben, wie unsere Beispiele dartun 
werden: 


Carl ERBT (Schp., 29. 10. 37): Lied: Die Koppe von Theod. KORNER: 

gesegnet (fast i:); in dor Ferne; übarall; schimmart. 
Fritz ANGERMANN (20. 12. 39 in einem Wunschkonzert): 

Steh’ ich in finstror Mittornacht!!!... 

So denk ich an mein fornes Lieb.... 

Mein Herz schlägt warm in kaltor Nacht.... 

Dagegen richtig: Kammerlein; dann wieder: Herrn — Hörrn. 
Wunschkonzert vom 11. 10. 39 beim Schlußlied: „Ade zur guten Nacht”: 

Im Wintor schneit’s den Schnee, da komm’ ich wiedor. 
Walter LUDWIG (6.2.37 in der Hymne aus Alessandro Stradella): 

Blicke hornieder, glaubig Vorehrte. 
Als ernste, würdige Musikdarbietung konnte man es kaum noch 
auffassen, wenn am 25. 12. 32 ein Kinderchor über ,,Die deutsche 
Welle” sang: 

O du fröhlicha, o du seliga, 

Gnadanbringanda Weihnachtszeit. 

Himmlische Heera jauchzen dir Ehra, 

Freua, freua dich, o Christanheit. Und schlieBlich: 

Christ ist arschienen, uns zu varstihnen. 
In minderwertigen Leistungen von allerlei Kinderchôren ist gerade 
in nazistischer Zeit Reichliches geboten worden. Gleichzeitig lieB 
das halbe Dutzend berühmter Kinderchöre aus Wien, Regensburg, 
Dresden, Leipzig, Berlin bisweilen befürchten, daß man über das 
Künstlerische hinaus bereits ins Erkünstelte, Artistische vor- 
zustoßen begann. 


Am 17. 2. 37 gab der SENDER BERLIN ein Konzert zum 50. Ge- 
burtstage des Generalintendanten der Städtischen Oper in Char- 
lottenburg, Wilhelm RHODE, wobei dieser selbst sich so vernehmen 
ließ: 

Verachtet (e:) mir die Moister nicht...; daß unsre Moister sie 
gepflegt...; Was wollt Ihr von den Moistern mehr? ...Deut- 
scher Moister Ehr’... Vorher hatte er schon Glieder in Gliedor 
verwandelt. 

Über eine von derselben Stelle aus übertragene Aufführung des 
„Fliegenden Holländers” finde ich folgende Vermerke: vorstrichen, 
sieban, Totan, werda ich, Weltan, Wettor, Wassorn, Hoimatland, 
Vu:rteil, weder — wetor, Weib — Woib, Gütor, Heil — Hoil, 
bangen = bay-gen, Engel = Ey-gel, schelton, Lebon, deinor Treu, 
bringen = briy-gen, All-ewigor, Weibes = (etwa) Wa-i-e-ubes. 
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Im „Steuermannslied” aus dem Fliegenden Hollander hat Marcel 
WITTRISCH laut Sendung vom 7. 12. 34 das Mädel als Meedel auf die 
Platte gebannt. Noch einige Falle für die Aussprache des schwachen 
e der Nebensilben: H. ROSWAENGE in Schuberts Lindenbaum: Windä; 
Karl JOKEN (8.10.32) im Bettelstudenten: Liebä mich, liebä mich, 
wobei das ä nahe an das a heranrückte. Aus dem Rienzi: Glücko, 
dieson Sälon. Ferner: umworbön, verdorbön. 

Aus einer Tannhäuser-Sendung: herrlichom, genießon, gebliebon, 
Liebon, Sterblichen (mit stimmhaftem b), sterblich (ebenso), untor- 
gehen, Plagen — Plo:gen, Sängor, Walter: gegrießt, (mir) Gott — 
gu:t (9 zu o: zu u:, Verengung, Längung, Verschiebung), immor, 
zog = zu:g, Königreich, 6: zu e: entrundetl, begrieBen, entrundet, 
Thiringens Fi:rsten. bru:chte; Gehäumnis. Seuten — Saiten?; Pru- 
äuß — Preis. tapfor, lieblichor (stimmhaftes b), solchor Anmut, 
glicklich, fühlen, kühlen, Zügen; alle drei mit Entrundung des ü: zu 
i:, lehren, mit offenem e, verehren mit geschlossenem e, Trieba, 
Lieba, Waffen, mit 2:, koines, begeistort, Heechsten Rat, Le-iben, ge- 
gä-iben, kinden, widorstehen. 

Zum Schluß noch einige Beispiele, die uns die oben angeführte 
Lautwandelregel zu bestätigen scheinen, manchmal gewissermaßen 
auf Umwegen! ROSWAENGE in Schuberts Lindenbaum: Nun bin ich 
manche Stonnde entfernt von jenem Ort. Wenn Heinrich SCHLUSNUS 
bei SCHUBERTs Lied von der holden Kunst das 9 dem a entgegen- 
drückte, ja das u in Kunst über 9 hinaus ungefähr ebenso weit 
dem a annäherte, wenn er für die zwei Töne von „Lust‘‘ das beim 
Sprechen kurze und daher offene u (#) über 9 zu 9: dehnte, glaubten 
wir, die Regel bestätigt zu finden. Ebenso, wenn W. LEISEIFER am 
7. 12. 37 sang: Frainde, vernehmet die Geschichte, und wenn Resi 
LANGER am 14.2.32 Karosse und Rosse als Karusse und Russe 
sprach, wobei das u den Tonwert des u: mit der Kürze des s zu ver- 
binden schien: Am 11.12.37 sang H. SCHLUSNUS in Liedern von 
GRAENER „König“ als Känig und „allerschönste" als allerschänste. 
In dem Bestreben, dem ö (e) einen großen Hall(Resonanz-)raum im 
Munde und einen breiten ‚Austritt zu gewähren, wurde die Lippen- 
spannung aufgegeben und die Rundung verringert, so daß bei gleich- 
zeitig sich senkender Zunge ce: zu ce: zu e: überging, was also eine 
gesangstechnische Angelegenheit ist. Sonst ist für den Sänger mit der 
Längung das Hochtreiben verbunden: Theod. SCHEIDL im Archibald 
Douglas: fürder, Körner zu führder, Köhrner. 


Im Deutschland unserer Tage hat der Rundfunk mehr als je die Aufgabe, 
in umfassender Weise die Muttersprache zu pflegen, Er wird sich dabei 
von Mängeln und Fehlern, die ihm früher anhafteten (auf dem Gebiete der 
Aussprache z. B.: übertriebene Angleichungserscheinungen, mißtönendes 
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Hochtreiben von Selbstlauten, Sprechen nach dem Schrift- anstatt nach 
dem Gehörsbilde der Wörter, willkürliche Abweichungen von der Hoch- 
sprache, der Bühnenaussprache, der gebildeten Umgangssprache u. a. m.), 
freizuhalten versuchen und nicht nur den guten Willen, sondern auch die 
wissenschaftliche und praktische (sprecherische) Ausbildung aller von ihm 
mit sprachlichen Aufgaben Betrauten in die besten Wege zu leiten wissen. 
Dem letzten Zwecke sollte ein im Jahre 1937 geplantes „Wörterbuch der 
gehobenen deutschen Umgangssprache” dienen, dessen Einleitungsband seit 
Ende 1944 zum Druck fertig vorliegt. Fortführung der Arbeiten und Ver- 
6tientlichung von Ergebnissen sind unter den obwaltenden Schwierigkeiten 
kaum zu erwarten, Vom Verfasser dieses Aufsatzes in zwanzigjährigem Ab- 
hören von Rundfunksendungen auf dem Gebiete des Vortrages und des 
Gesanges gesammelte Beobachtungen wollen zeigen, in welchen Richtungen 
Besserung der Aussprache anzustreben wäre und wie der Rundfunk so zum 
willkommenen Lehrmeister der Allgemeinheit werden könnte. 


In the Germany of to-day it is more than ever the task of the broadcast to 
cultivate the mother-tongue. It will have to try to avoid deficiencies and 
mistakes of former times (in pronunciation e. g. exaggerated assimila- 
tion of sounds, ill-sounding elevation of vowels, speaking according to the 
written letter instead of to the spoken sound, arbitrary deviations from the 
literary language, from stage-speech, from good colloquial language etc.). 
Good intention is not sufficient, you have to find the best method 
how to train your speakers, both scientifically and practically, In 1937, 
it was planned to publish a „Dictionary of Good Colloquial German” 
Its introductory volume has been ready for print since 1944. Under present 
conditions, it will hardly be possible to follow up these studies and to 
publish further results. Observations of the author of this essay made in 
listening to broadcasting during twenty vears wish to show in which ways 
an improvement of pronunciation could be achieved and how broadcasting 
could thus become a welcome teacher to the public, 


Dans l'Allemagne de nos jours c’est plus que jamais la tâche de la radio 
de cultiver la langue maternelle à tout égard. En réalisant ce but, elle 
s'efforcera de s'abstenir des manques et des fautes d'autrefois (dans le 
domaine de la prononciation p. e. des assimilations exagérées, l'élévation 
cacophonique des voyelles, parler selon la lettre écrite au lieu du son 
entendu, des déviations arbitraires de la langue littéraire, du théâtre et de 
la langue élevée de tous les jours etc.). Il ne suffit pas de la bonne volonté, 
il lui faut aussi trouver la meilleure méthode d'instruire ses speakers au 
point de vue de la science et de la pratique. En 1937, il existait un plan 
de publier un »Dictionnaire du bon allemandk, dont le volume introduc- 
toire existe en manuscrit dès la fin de 1944, La continuation des travaux 
et la publication des résultats seront à peine possibles en vue des diffi- 
cultés existantes. Les observations, faites par l'auteur de cet essai en 
écoutant les émissions de la radio au cours de vingt ans, désirent 
montrer dans quelles directions on ‘aurait à aspirer à l'amélioration de la 
prononciation et comment la radio pourrait devenir le maître bienvenu du 


public. 
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B Tepmanmn Haıımx xHeÏ Ha parmosemanme Gombe 4eM HeKOTHA 
BO3JIOXKEHO 3aJaHMe yXona 3a POAHbIM A3bIKOM. ÎIpHTOM OHO x 
GyAeT HIEITATERCA M30erATR IPEXHMX HEHOCTATKOB M OIINMOOK 
(B o07acTM npoM3HOIEHMA, KaK Halip. IIPeyBejIMYeHHBbIX ACCH- 
MUJIAUMM, 3J03BYUHEIX IIOBbIIIeHMM TJIACHEIX 3BYKOB, BbITOBOpa 
TO HMCaHHOË ÖyKBe BMeCTO HO 3ByKy, a TAKXKE IIPON3BOJIBHbIX 
OTKJHIOHEHMA OT JMTEPATYPHOTO A3bIKa, CHEHMYECKOTO IIPOM3- 
HOIHeHMA, O6Pa30BAHHOTO PAa3TOBOPHOTO A3bIKa M T. N.). OnHo 
A06poe xeJaHme 3NECh. HENOCTATOYHO, a PaMOBEIHAHMIO HamyIle- 
MT HAÂTM HAMJIYULUMM MeTO MIA MOATOTOBKM CIIMKEPOB, MCXOHA 
OT HAYKM M IIPaKTUKM. 

Ana aToi vem B 1937 Tony rpoeKTHPOBAJIOCE COCTABJIEHME 
„CJI0BapA xopolIero HeMellKoTO Pa3rOBOPHOrTO A3bIKa“. BBOAHLIM 
TOM 9TOTO CJIOBAPA TOTOB K MeyaTm c Kona 1944 roma. Ho npu 
COBPEMEHHBIX YCJIOBMAX BPAN-IIM MOXHO OXKMAATE IIPONOJIZKEHNE 
pa6oT n ony6nnNKoBaHne ux PesyJIBTATOB. HabsmopneHnn, coOpaH- 
HbIe ABTOPOM HaCTOAMeM CTATEM IIPM TIOACHYILIMBAHNN Tlepenau 
pazMoBellaHMA B TeueHMe 20-u JIeT, MMeIOT IeJIbIO NOKA3ATE, 
B KaKMe HANPaBJIeHMA CIENOBANO ObI CTPEMUTECH K HOCTHKEHMIO 
yIy4IleHNA B IIPOM3HOIIeHMM M KaK payMoBelllaHMe MOTJIO GEI 


cTaTb TAKMM oOpa3soM ZKEJAHHEIM YUMTeJEM ero Kpyra 
cryIuaTereï. 


BESPRECHUNGEN 


FRITZ SCHWEINSBERG. Stimmliche Ausdrucksgestaltung 
im Dienste der Kirche. 


Ein Werkbuch für die Wiederaufbauarbeit, 1946. F. H. Kerle Verlag 
Heidelberg. 524 Seiten und 20 Abbildungen. 


Mit tiefgründiger Sach- und Literaturkenntnis geht der Autor der Frage 
auf den Grund, warum die Predigt heute — mit wenig Ausnahmen — nicht 
mehr den an sie zu stellenden Anforderungen genügt, eine Klage, die seit 
mehr als einem Jahrhundert immer wieder auftaucht. Und wenn die von 
Sachkenntnis und Sorge getragenen Mahnungen von Männern wie 
STINGEDER, GERSTNER, TEICHERT, DOVIFAT und zahlreichen anderen 
Veranlassung zu gutgemeinten, wenn auch nicht immer richtigen Anläufen 
gaben, so versandeten diese auf die Dauer immer wieder, was um so be- 
dauerlicher ist, als inzwischen die politische Entwicklung Redner auf den 
Plan rief, welche erkannten, daß das Reden nicht nur eine Leistung des 
Verstandes ist, sondern aus einer den ganzen Menschen erfassenden lebens- 
voll tätigen, biologisch-funktionalen Sprachschau heraus den Hörer er- 
fassen und in Bann halten muß, eine Kunst, die von dieser Seite leider 
mit Brutalität und Rücksichtslosigkeit ausgeführt und sogar in den Dienst 
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der bewußten Lüge gestellt wurde. Die dringende Notwendigkeit, hier ein 
starkes Gegengewicht zu schaffen, läßt die Forderung, die heutige Predigt 
auf den Boden planmäßiger Sprecherziehung zu stellen, in hellem Lichte 
erscheinen. Über das Wesen der Sprecherziehung, was sie nicht ist und 
was sie ist, ihr Werden, ihre Ziele, ihre schulgesetzliche Verankerung wird 
eingehend berichtet und gezeigt, daß ihre Bausteine und Baumeister weit 
hinter der Zeit zurückliegen, wo sie zu politischen Zwecken beschlagnahmt 
und mißbraucht wurde. Der Bedeutung des Rundfunks für die Sprech- 
erziehung wird besonders gedacht, der an Stelle des bisher überwiegend 
verherrschenden Schreibdenkens ein durch das Sprechhören eines guten 
Sprachstils stark gefördertes Sprechdenken und Sprechgestalten anregt. 

Der I. Hauptteil behandelt die Grundlagen der Stimm- und Sprechtechnik 
und verbreitet sich zunächst über die allgemeinen Fragen der Begriffs- 
bestimmung der Stimmbildung, der Schwierigkeit ihrer schriftlichen Dar- 
stellung, ihrer geschichtlichen Entwicklung, ihrer Notwendigkeit im Allge- 
meinen, und im Besonderen für den Geistlichen; er stellt dann grundsätz- 
liche Erwägungen über die natürliche Einfachheit als Wahrzeichen alles 
Richtigen an, über die stimmtechnische Entstehungsgleichheit von Singen 
und Sprechen, und über die Sinnlosigkeit des Methodenstreits, der ver- 
mieden werden kann durch die richtige Einsicht in die auf Feststellung von 
Tatsachen begrenzte Aufgabe der Stimmphysiologie einerseits und der 
stimmerzieherisch notwendigen Verwertung zweckmäßiger Vorstellungs- 
hilfen und „Alswenngefühle‘ andererseits, 

Auf die nun folgende, auch die neuesten stimmphysiologischen, experi- 
mentalphonetischen, raumakustischen Forderungen verwertende Darstellung 
der Atmung, Stimmklangbildung, Sprachlautbildung und der Aussprache im 
Gesamtablauf näher einzugehen, würde den Rahmen des Referates über- 
schreiten, zumal der Autor ausdrücklich hervorhebt, daß es ihm haupt: 
sächlich „auf ein Zurechtrücken der Begriffe und ein Durchfinden durch 
die in der Praxis oftmals herrschenden Verworrenheiten“ ankommt, und 
seine Ausführungen das gründliche Studium der Lehrbücher und For- 
schungsarbeiten nicht ersetzen können. 

Der letzte Abschnitt ist der Raumwirksamkeit von Stimme und Sprache, 
den raumakustischen Schwierigkeiten und ihrer Uberwindung durch 
stimmtechnische Mittel bei möglichster Einschränkung der Lautsprecher- 
verwendung gewidmet. 

Der II. Hauptteil beschäftigt sich mit Singen und Sprechen als nach- 
schaffender Ausdrucksgestaltung und zeigt, wie beide Funktionen trotz ihrer 
genetischen Einheitlichkeit als Ausdrucksmittel in Variation von Tonhöhe, 
Tondauer und Tonstärke verschieden gebraucht werden. Insbesondere 
wird dem Psallieren eingehende Aufmerksamkeit gewidmet, dessen Ton- 
höhe — entgegengesetzt der üblichen Gewohnheit — nahe der unteren 
Grenze des Interferenzbereichs der Stimme liegen muß; und ebenso dem 
Choralgesang, der als lineare, eindimensionale Gemeinschaftsmusik ein 
Ausdrucksmittel sui generis darstellt und durch seine rhythmisch-melo- 
dischen Freiheitsgrade, wie das reichhaltige Schrifttum über den lıtur- 
gischen Choralgesang zeigt, zu vielen Irrtümern und Mißverständnissen 


geführt hat. 
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In der nun folgenden Darstellung des nachgestaltenden und selbst- 
schöpferischen Sprechens werden hinsichtlich des ersteren zuuächst die 
drei Arten des Lesens besprochen: 1. das zur Sprachverkümmerung füh- 
rende, mit den Augen das Schriftbild überfliegende Augenlesen, 2. das 
Artikulationslesen, jene mechanische Fertigkeit des Umsetzens von Laut- 
zeichen in Artikulationen, die in falsch verstandener Objektivierungssucht 
zu dem unschönen und stimmtechnisch fehlerhaften Tonus rectus sive 
recitatorius geführt hat, und 3. das dem Wesen der Deutschen Sprache als 
Sinn- und Betonungssprache allein gerechtwerdende Sprech- oder Aus- 
druckslesen, das den Text vom eigenen Denken und Nachempfinden her 
in wirkliches Sprechen umsetzt, Zum Schlusse wird das hauptsächlich 
durch die Stellung des seelischen Mittelpunktes (Ichstellungen) unter- 
schiedene Sprachschaffen in der Schauspielkunst (— völlige Selbstent- 
äußerung —), in der Vortragskunst (— persönliche Selbststellung —) und 
in der Vortragskunst des Heiligen (— Mitempfindendes, nur Zeuge sein 
wollen —) einander gegenübergestellt. 

Der III, Hauptteil, der die Predigt als freie Rede zum Gegenstand hat, 
geht aus vom Wesen der Rede. Sie soll nicht Ablesen oder auswendig Her- 
sagen eines abgefaßten, gut ausgefeilten Aufsatzes sein, sondern ein aus 
der leibseelischen Ganzheit der Persönlichkeit hervorgehendes, auf die 
Hörer ausstrahlendes und die von ihnen zurückgeworfenen sensorischen 
Rückstrahlungen aufnehmendes und verwertendes Zwiegespräch. Er be- 
handelt dann die Unterformen der Rede als Uberzeugungsrede und Sach- 
vorirag und die Redekunst, die bei einer Einteilung. der Künste in solche 
mit entscheidendem Begabungsanteil und solche mit entscheidendem Aus- 
bildungsanteil zu den letzteren gerechnet werden muß. Dies führt über zu 
den Ausdruckskräften der rednerischen Leistung in ihrer Hinordnung auf 
die Predigt, wobei die Gesetze des inneren und äußeren Redestils ein- 
gehend besprochen und von den Fesseln althergebrachter Schablonen- 
haftigkeit befreit werden. Der erstere sondert sich in Sprachstil mit der 
Forderung der Sachlichkeit, Klarheit und Anschaulichkeit — und in Auf- 
baustil mit seiner genetisch zu wertenden Einteilung in Hauptteil, Schluß 
und Einleitung. Der äußere Redestil kommt als Stil des Hörbaren (Natür- 
lichkeit im Gegensatz zur Unnatur des Kanzeltones) und als Stil des Sicht- 
baren zum Ausdruck (Gebärdensprache, für deren Wertung und Anwen- 
dung praktische Winke gegeben werden). Eine gründliche Darlegung des 
Predigtlehrgangs, wie er von sprecherzieherischer Schau aus auf der 
Grundlage von Sprechdenken und Freisprechen gehandhabt und ausgebaut 
werden muß, schließt den III, ab, dem noch als Anhang eine Abhandlung 
über die Bedeutung des Rundfunkschaffens für den Geistlichen auf Grund 
der Erfahrungen des 1939 an der Universität Freiburg gegründeten, von 
Prof. ROEDEMEYER (f) geleiteten — durch den Krieg leider zerstörten — 
Instituts für Rundfunkwissenschaft hinzugefügt ist. 

Das Werk SCHWEINSBERGs dürfte in keiner homiletischen Bibliothek, in 
keiner Priesterbildungsanstalt fehlen, und solite von jedem für die Sprech- 
erziehung des Priesters Verantwortlichen gründlichst studiert werden. Aber 
auch über die kirchlichen Belange hinaus ist es für jeden Stimmpädagogen 
und Stimmarzt von großem Wert, da es auf breitester stimmphysiologischer 
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und sprechkundlicher Basis aufgebaut ist, und auch durch geschickte Ver- 
wertung des namentlich dem Stimmarzt ferner liegenden homiletischen und 
sprachpsychologischen Schrifttums diesem in die geistig-seelischen Grund- 
bedingungen des Sprechgeschehens seiner geistlichen Klientel einen tiefen 
- Einblick gibt. R. SCHILLING. 


JACQUES VAN GINNEKEN, La reconstruction typologique 
des langues archaïques de l'humanité. 


Verhandelingen der Koninklijke Nederlandsche Akademie van Weten- 
schappen, Afdeeling Letterkunde, N. R., Deel XLIV. 
1939, 182 S, 4°, 


In dieser Akademieabhandlung unternimmt van GINNEKEN den breit 
angelegten Versuch, die Entwicklung der menschlichen Sprache von den 
Uranfängen her zu rekonstruieren!). Die sehr einfache und konsequent 
durchgeführte Grundidee van G's. ist dabei folgende: Die Sprache ist ursprüng- 
lich reine Gebärdensprache; dieser folgt die Piktographie, aus der sich die 
Bilder- oder Hieroglyphenschrift entwickelt; aus der gleichzeitigen Verwen- 
dung von Gebärden und phonetischen Elementen entwickelt sich schließlich 
die eigentliche Sprache; die ersten Sprachlaute sind Schnalze (clics), aus 
denen sich später die Konsonanten entwickeln; in dieser Entwicklungsstufe 
(reine Schnalz- und Konsonantensprachen) herrschen musikalischer Ak- 
zent und quantitativer Rhythmus; aus den Laryngalen entwickeln sich 
später „Scheinvokale‘, die unter dem Einfluß des neueren dynamischen 
(Intensitäts-)Akzents schließlich zu richtigen Vokalen werden; der Inten- 
sitätsakzent der Vokale drängt schließlich die Konsonanten mehr und 
mehr zurück: „Wir sind also auf dem Wege zu einer Sprache, die mehr 
und mehr Vokale und Diphthonge entwickelt, aber an Konsonanten einbüßt, 
was sie an Vokalphonemen gewinnt. Die polynesischen Sprachen sind in 
dieser Richtung vielleicht am weitesten entwickelt.‘ (Mitt. 235.) Hinter die- 
ser ganzen Entwicklung sieht van G. einen „tiefen Zweck”, darin angelegt, 
daß die Sprache aus unbestimmten und rohen Gesten zu einem immer feine- 
ren Verständigungsmittel vervollkommnet wird; drei „rote Fäden‘ durch- 
ziehen diese Entwicklung: „les tendances de mieux direr, de »tout direr et 
de ‘le dire à tous". Da die Gebärdensprache ihrer Natur nach nur am Tage 
benutzbar war — in der Nacht war also der Urmensch noch „sprachlos —, 
wurden aus der angeborenen Saugbewegung die Schnalze und später Kon- 
sonanten entwickelt. Da aber diese reinen Konsonantensprachen nur auf 
kurze Distanz verhehmlich sein konnten, entstanden weiterhin die Vokale. — 
Für die Ausarbeitung dieser gradlinigen und einfachen Theorie und- zum 
Nachweis ihrer Richtigkeit wird nun von van G. ein schier unermeßliches 
linguistisches Material beigebracht und in geistreicher Weise verwertet. Es 


1) Eine kürzere, aber sonst völlig übereinstimmende „vorläufige Mitteilung 
der Resultate” dieser Abhandlung veröffentlichte van G. kurz vorher in den 
Travaux du Cercle linguistique de Prague VIII (1939), S. 233—261 unter dem 
Titel: „Ein neuer Versuch zur Typologie der älteren Sprachstrukturen™ (hier 
zitiert als „Mitt. im Gegensatz zur „Abh.”). 
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ist natürlich unmôglich, im Rahmen einer kurzen Besprechung auch nur 
auf die Hauptpunkte nach Gebühr einzugehen. Trotzdem môchte ich im 
folgenden an die knappe Inhaltsangabe der einzelnen Kapitel wenigstens 
einige Bemerkungen anschlieBen, ohne damit aber alle wirklich wesentlichen 
Punkte dieser reichhaltigen Untersuchung berühren zu können. 

Der Aufbau der Untersuchung ist folgender: Nach der „Introduction“ 
(S. 1—8), in der die zentrale Bedeutung der Untersuchung der Wortstruk- 
tur — und zwar des „mot lexial” — betont wird, behandelt das I. Kapitel 
„la domination de l’accent musical et l'origine de l'accent dynamique” 
(S. 9—33). van G. versucht hier mit Hilfe eines äußerst umfangreichen Ma- 
terials aus europäischen, asiatischen, afrikanischen und amerikanischen 
Sprachen nachzuweisen, daß überall ein ursprünglicher musikalischer Akzent 
und quantitativer Rhythmus einem dynamischen Akzent Platz macht — ein 
Vorgang, der erklärt wird als „la suite inévitable d'une transition de la 
domination des consonnes à la domination des voyelles. Car l'accent musi- 
cal appartient proprement à la domination des consonnes et l'accent dyna- 
mique repose sur la domination des voyelles“ ($ 6). — Abgesehen davon, 
ob man hier der Erklärung van G. beistimmen kann, wird aber kaum ein 
Zweifel darüber bestehen, daß der musikalische Akzent tatsächlich glotto- 
gonisch als der ältere gegenüber dem dynamischen anzusehen ist. In diesem 
Zusammenhang ist es von Bedeutung, daß bei den destruierenden patholo- 
gischen Prozessen, die man mit dem Begriff „Aphasie'‘ bezeichnet, mit 
großer Gesetzmäßigkeit die musischen Elemente der Sprache dem 
Abbau am längsten widerstehen; noch „bei fehlendem Inhaltsverständnis kann 
der Gefühlsgehalt des Gesprochenen aus der Sprachmelodie entnommen wer- 
den” (R. THIELE, Aphasie, in: Handb. d. Geisteskrankheiten, hrsg. O. BUMKE, 
Bd. 2,2, 1928, 275) — eine Erscheinung, die im Zusammenhang mit der be- 
kannten RIBOTschen Regel, daß der onto- und phylogenetisch älteste Erwerb 
der Vernichtung am dauerhaftesten widersteht (vgl. THIELE, a.a.O. 323), 
deutlich für die Priorität des musikalischen Akzents zu sprechen scheint. 
Deswegen hat M. ISSERLIN mit Recht darauf 'hingewiesen, wie interessant 
und wichtig, ja geradezu entscheidend es wäre, daraufhin die aphasischen 
Erscheinungen bei Kranken, die sog. Tonsprachen sprechen (beispielsweise 
Chinesen), zu untersuchen (ISSERLIN, Die pathologische Physiologie der 
Sprache III. in: Ergebnisse der Physiologie 34, 1932). 

Im II. Kapitel werden „la domination des consonnes et l'origine des 
voyelles” untersucht (S. 34—57). Reine Konsonantensprachen waren nach 
van G. vor allem das Urindogermanische, das Ursemitische und bes, das Alt- 
ägyptische, und er versucht, das Gleiche für eine große Anzahl von Sprach- 
gruppen als ursprünglich nachzuweisen. Die späteren Vokale a, e, o sind aus 
den Laryngalen h, h’ (mouilliert) und ho (labiovelarisiert) entstanden, i und u 
aus y bzw. w. Was nun zunächst das Altägyptische anbetrifft, daß van G. 
so entschieden als Argument für die Richtigkeit seiner Theorie in Anspruch 
nimmt, so beruht die Darstellung, die van G. von den Tatsachen gibt, doch 
wesentlich auf einer falschen Interpretation der benutzten Literatur, z. T. 
einfach auf Mißverständnissen. Ein Satz wie „Die Rekonstruktionen (scil. 
der Vokalisierung des Altägyptischen) KURT SETHES sind von ERMAN 
und den Fachgenossen nicht angenommen worden” (Mitt. 238) ist so für 
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Fernerstehende einfach irreführend: die Ablehnung der Konstruktionen 
SETHES u. a. bezog sich hôchstens auf eine spezielle Form oder einen speziel- 
len rekonstruierten Vokal oder auf die prinzipielle Möglichkeit, die „richti- 
gen“ Vokale zu rekonstruieren, niemals aber auf das Vorhandensein der 
Vokale überhaupt! Und wenn van G. auch den „Glauben an die Unmöglich- 
keit einer reinen Konsonantensprache“, der „offenbar in 1840 und in 1880 
noch’ entscheidend“ war, verspottet und sich für seine Theorie der Konso- 
nantensprachen auf de SAUSSURE, H. MOLLER, CUNY, KURYLOWICZ, 
BENVENISTE u.a. (für das Semitische auf WENSINCK) beruft, so scheint 
mir doch hier der schwächste und zugleich entscheidende Punkt der ganzen 
Theorie zu liegen. Denn die Vokale sind rein lautphysiologisch so un- 
komplizierte und natürliche Laute, daß es schwer glaublich scheint, daß 
sie erst sekundär aus Konsonanten entstanden sein sollen. (Daß trotzdem 
im Laufe der Sprachgeschichte Vokale auch aus Sonoren entstanden sein 
können, wird hiermit natürlich in keiner Weise angezweifelt!) Zudem sind 
zumindestens ontogenetisch die Vokalklänge — wenn es auch nicht immer 
reine sind — ebenso früh oder gar früher zu beobachten als die: ersten 
Konsonantenartikulationen; schließlich ist das Schreien des Säuglings, das 
durchaus klanglich differenziert ist, meist recht vernehmlich und wohl 
keineswegs als rein konsonantische oder „scheinvokalische' Lautäußerung 
aufzufassen, Es liegt nichts näher, als auch phylogenetisch, d. h. glottogo- 
nisch, die Vokale als ebenso alt wie die Konsonanten anzusehen, 

Im III. Kapitel behandelt van G. „la domination des clics et l'origine des 
consonnes” (S. 58—97). Daß die Schnalze glottogonisch als sehr altertüm- 
lich anzusehen sind, ebenso wie sie ontogenetisch in der Lallperiode des 
Kindes durchaus gewöhnlich sind, scheint glaubhaft und wird wohl auch 
allgemein angenommen. Daß es aber jemals „reine Schnalzsprachen" ge- 
geben habe und daß „die verschiedenen Vokal- und Konsonantensysteme 
sich alle durch die Mendelschen Vererbungsgesetze bei den verschiedenen 
Rassen aus den einzelnen Teilen der angeborenen Saugbewegungen ent- 
wickelt haben‘ (Mitt. 243), scheint mir trotz des hier und schon früher?) 
von van G. vorgeführten gelehrten Materials wenig glaubhaft oder zumin- 
destens unnötig überspitzt. Besonders nach der grundlegenden Unter- 
suchung von R. JAKOBSON über die Lautentwicklung der Kindersprache °) 
dürfte sich auch hier eine Korrektur als notwendig erweisen. 

Im IV. Kapitel — „la domination des hieroglyphes visuels et la naissance 
des clics acoustiques” (S. 98—124) — versucht van G. nachzuweisen, daß 
als Vorstufe der ältesten „Mundsprache“ (nämlich der Schnalzsprache) die 
Gebärdensprache anzunehmen ist. Van G. untersucht hier hauptsächlich die 
ältesten Schriftsysteme (z.B. der Ägypter, Chinesen, Sumerer, Azteken; die 
Piktographien der amerikanischen Indianer), um zu beweisen, daß sie alle 
auf der Gebärdensprache beruhen und daß diese Gebärdensprache älter sei 


2) J. van GINNEKEN, De ontwikkelingsgeschiedenis van de systemen der 
menschelijke taalklanken. In: Verh. Kon. Nederl. Akad. van Wetenschappen, 
Afd. Letterkunde, 1932. ; 

3) R. JAKOBSON, Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze. In: 


Spräkvetenskapliga Sällskapets i Uppsala Förhandlingar 1940 — 1942 = 
Uppsala Universitets Ärsskrift 1942/3, Bilaga A, S. 1—83, 
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als die „Mundsprache“, und er gelangt so zu dem merkwürdigen Schluß, daß 
„les langues orales n'apparaissent dans l'histoire de l'humanité qu environ 
Yan 3500 av. J. Chr. au plus tôt” (Abh. 124)! Dies zeigt wieder mit Deutlich- 
keit, wohin van G. die Überspitzung seiner Idee führt. — Die Behauptung, daß 
man beim Betrachten einer ägyptischen Zeichenliste sagen müßte: „Aber 
das sind ja alles nachgezeichnete Gebärden und Körperhaltungen!' (Mitt. 
251, Abh. 109), ist wieder irreführend: in der. Gesamtmenge der ägyptischen 
Schriftzeichen sind die Menschen und Körperteile durchaus in der Minder- 
zahl; die Abbildung eines zusammenhängenden hieroglyphischen Textes 
hätte hier richtiger informiert als die Fig. 6 (Abt. „Menschen und Götter” 
und „Menschliche Körperteile‘ aus der kleinen Schriftliste bei ERMAN, Die 
Hieroglyphen). Daß „im Agyptischen die Schnalze schon sehr früh in exspi- 
ratorische Konsonantengruppen auseinanderfallen”, und’ daß sich die Ge- 
schichte der ägyptischen Orthographie „als ein langsamer Übergang von 
der lexikalischen Gebärdensprache mit interjektiver Schnalzbegleitung zu 
einer lexikalischen Mundsprache mit Gebärdenbegleitung entlarvt‘ (Mitt. 
252, Abh. $ 74), dürfte völlig eine unbeweisbare und gänzlich unwahrschein- 
liche Behauptung bleiben, die zumindest unter den Agyptologen kaum An- 
klang finden wird. 

Im V.Kapitel, „La domination des gestes et la naissance des hieroglyphes“ 
(S. 125—152), versucht van G. nun die Struktur dieser ältesten und ursprüng- 
lichsten „Gebärdensprache‘ darzustellen. Dieses Kapitel ist m. E. das wich- 
tigste der ganzen Abhandlung, denn was hier an umfangreichem Material 
über die Gebärdensprache überhaupt (insbesondere über die „Syntax“ 
der Gebärdensprache) beigebracht wird, kann das höchste Interesse 
der allgemeinen und der speziellen Sprachwissenschaft für sich bean-. 
spruchen, denn hier liegt noch eine Fülle von bisher zu Unrecht vernach- 
lässigten wichtigen Problemen. Auch hier möchte ich wieder auf die 
Wichtigkeit der Sprachpathologie auch für dieses Gebiet hinweisen: die 
Gebärdensprache der Taubstummen und besonders die Frage ihrer Begriffs- 
bildung sind auch für die Wissenschaft von der Normalsprache von großer 
Wichtigkeit und sollten sehr beachtet werden. Besonders deutlich hat dies 
wieder ISSERLIN in seiner oben zitierten Abhandlung gezeigt (Teil II, in: 
Ergebnisse der Physiologie 33, 1931, S. 28 ff.; 74ff.). ~ ; 

Das VI. Kapitel ist betitelt: „L'homme en changeant successivement ses 
moyens de langage, a été un ingénieur habile et un artiste averti” (S. 153—176). 
van G. gibt hier eine Synthese der Ergebnisse seiner Untersuchung, bei 
der besonders die letzten Abschnitte, die die weitere Entwicklung der 
Sprache unter dem Einfluß von Schrift, Druckkunst, Telegraph, Telephon, 
Film, Radio usw., zeigen, von großem Interesse sind. 

Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, bei dem die Paragraphenüberschriften 
gleichsam einen fortlaufenden Text bilden und so einen ausgezeichneten 
Überblick über den Inhalt des Ganzen gewähren, schließt das Buch 
(S. 177—182). 

Obwohl die Grundideen des Verfassers mich nicht überzeugen konn- 
ten, möchte ich doch ausdrücklich betonen, daß die Abhandlung originell, 
interessant und immer wieder vielfältig anregend ist; sie bietet eine Fülle 
von wichtigem Material und geistreichen Ideen, so daß kaum jemand sie 
ohne Gewinn lesen wird. F. HINTZE, Potsdam. 
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Der Wechsel Sibilant © Lateral, auf den BOUDA in seinem inter- 
essanten Aufsatz hinweist, findet sich auch im Akkadischen, wo 
Sibilant + Apikal (Verschlußlaut oder Sibilant) zu Lateral + Apikal 
wird (vgl. BROCKELMANN, Grundriß I § 85e a; UNGNAD, Babyl.- 
assyr. Gramm. $ 6ha). Hier ist der Wechsel allerdings durch den 
Kontakt verursacht, wobei in den Fällen Sibilant + apik. Verschluß- 
laut (SelaSti > Selalti drei; aStur > altur ich schrieb; manzaztu > 
manzaltu Standort) Assimilation der Verschlußstellen vorliegt, in 
den Fällen Sibilant + Sibilant (uëziz > ulziz ich stellte; aësi > alsi 
ich sprach) dagegen Dissimilation. (Vgl. auch tigriña u. amhar. 
selsä neben sessa sechzig, BROCKELMANN § 85c6.) Im Assyr. ist 
I wohl stimmloser lateraler Spirant (BROCKELMANN ‘$ 48f). Zu 
vergleichen ist auch assyr. PiSamelki für *PiSame3ki als Umschrei- 
bung von ägypt. Psmtk Könik Wauumuyos (das ag. t [c] wird akkad. 
als Zischlaut, griech. als 7 wiedergegeben); s. RANKE, Keilschr.- 
Material zu altäg. Vokalisation (1910), S.32 Anm. 1. Auf den Wechsel 
Sibilant co Lateral dürfte auch Jt > s zurückzuführen sein, das 
gelegentlich im Assyr. vorkommt (UNGNAD $ 6 d d). Im Babyl. war 
wohl auch r vor t stimmlos und spirantisch; rt wurde daher bis- 
weilen zu 3t: irtamu > iStamu sie liebten; $ipirtu > $ipi$tu Auftrag, 
usw, (BROCKELMANN $ 58 id, UNGNAD § 6h). Vgl. aber auch 
assyr. 8k cv rk in SiSku — Sirku, pisku — pirku (Ranke, a. a. O.). — 
Zu assyr. lt > s ist auch die regelmäßige Entwicklung It > S im 
Somali vergleichbar (*mel-ti > meëi der Ort, -ti ist der fem. Artikel; 
*dil-ta > diSa du schlägst); s. MEINHOF, Spr. d. Hamiten S. 162. 

F, HINTZE. 
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